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afränk. —altfränkisch, 
ags. — angelsächsisch,
ahd. — althochdeutsch,
aind. — altindisch,
air. — altirisch,
alemann. — alemannisch,
anord. — altnordisch,
apreuß. — altpreußisch,
as. — altsächsisch,
aslav. — altslavisch.
bair. — bairisch,
bürg. — burgundisch.
bret. — bretonisch.
britt. — brittisch.
corn. — cornisch.
chmr. — cymrisch.
gall. — gallisch,
germ. — germanisch,
got. — gotisch.

idg. — indogermanisch,
ir. — irisch,
kelt. keltisch,
langob. — langobardisch.
lat. — lateinisch,
lit. — litauisch,
mhd. — mittelhochdeutsch
nhd. — neuhochdeutsch,
rheinfr. — rheinfränkisch,
schweb. — schwedisch,
serb. — serbisch,
slav. — slavisch.
slov. — slovenisch.
thrak. — thrakisch.
tschcch. — tschechisch,
umbr. — umbrisch.
wandal. — wandalisch.
westgcrm. — westgermanisch,
wisigot. — wisigotisch.

/ ist zu sprechen wie k/r in englisch t/rr'<, F wie ck in dän 
/ircke»- oder kL in englisch M/re»'/ s hat in Worten, die als ge 
bezeichnet sind (gleichwie in gotischen), nicht den Laut unseres deutsc 
s, d. i. r», sondern den von holländisch -- in soo» oder 
also ein tünendes got. er bedeutet ein langes r (—r).

Mit Absicht ist in dieser Schrift immer „Skadinavien" 
schrieben, da in der eingebürgerten Form „Skandinavien" das e 
n einem Schreibfehler entstammt.

Druck von Carl .-i e m vold L Co. in Hellbraun.
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I. Die Jndogermanen.

1. Zusammenhang der Deutschen, Germanen und 
Jndogermanen.

Wie sich die deutsche Sprache in hoch- und nieder­
deutscher Entfaltung aus der germanischen herausgebildet hat, 

l so ist auch das deutsche Volk in seinem Kerne germanischer 
^ Herkunft. Gleiches gilt von Engländern und Nordleuten. 
Es gab eine Zeit, da sich die Vorfahren dieser drei Stämnie' 

durch keinerlei scharfe Grenzen schieden, da sie alle eine 

wesentlich einheitliche Sprache redeten und, wenn auch in 
zahlreiche Kleinstaaten gespalten, zusammen ein Volk aus­
machten. Wir pflegen dieses gemeinsame Stammvolk, außer­
dem aber auch seine Abkömmlinge, als Germanen zu be­
zeichnen. Damit soll allerdings nur die Hauptrichtung der 
Stammesentwicklung angegeben und nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die Deutschen wiederholt fremde Bestandteile 
unter sich ausgenommen haben. Doch sind solche immer mit 
dem älteren Grundstöcke verschmolzen, und zwar um so inniger, 
je verwandter sie von Haus aus waren, und je früher ihr 
Anschluß erfolgte. Aehnliches gilt auch von unserer Sprache, 
die zu allen Zeiten von auswärts Lehngut ausgenommen und 
diesem ihr eigenes Gepräge aufgedrückt hat. Hier und dort 
läßt sich ein mächtiger Strom erkennen, in dem die Zuflüsse 
aufgehen. Doch ist es bei der Ausdehnung des deutschen 
Bolksgebietes begreiflich, daß die Mischungsverhältnisse nicht 
überall die gleichen sind. Darauf beruhen zum Teil die
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Stammesunterschiede innerhalb der Gesamtnation. Die ganze 
Dnentasel^des deutschen Volkes zu zeichnen ist Aufgabe der 
deutschen Stammeskunde.

Die germanische Sprache hat sich zugleich mit einer 
Reihe ankert europäischer und' asiatischer Sprachen aus 

der sogenannten indogermanischen Ursprache herausgebildet, 
als deren Träger wir uns das indogermanische Urvolk zu 
denken habenDemnach fallen auch die Fragen, die sich 
auf die Eigenart und Ausbreitung der alten Germanen sowie 
auch der noch ungeteilten Jndogermanen beziehen, in den 
Bereich deutscher Stammesgeschichte. Ja diese würde sogar 
noch früher einzusetzen haben, wenn es Mittel gäbe, den 
Zusammenhang der Jndogermanen mit anderen Völkern nach- 

, zuweisen. Denn zweifellos ist bereits die indogermanische 
/ Grundsprache das Ergebnis einer langen, mehrtausendjährigen 

Entwicklung, in deren Verlauf sie sich aus einer älteren 
Verwandtschaft losgelöst haben kann. Ebenso giebt es gewiß 
fremdsprachige Völker, die ganz oder teilweise, wenn auch 

in anderer Zusammensetzung, aus denselben Urrassen hervor­
gegangen sind, wie das indogermanische Stammvolk.

^ Die Jndogermanen im Lichte der vergleichenden 

Sprachforschung.
Vorläufig ist es freilich um unser Wissen von den 

Jndogermanen selbst noch schlecht genug bestellt. In jugend­
lichem Uebereifer hatte die sogenannte „vergleichende Sprach­
forschung" gewähnt, mit sprachwissenschaftlichen Hilfsmitteln 
alle möglichen Fragen der indogermanischen Urgeschichte lösen 
zu können; doch ist die Haltlosigkeit fast aller ihrer Auf-

' Vergl. Sammlung Göschen No. 59 Meringer, Jndogerma' 
Nische Sprachwissenschaft.
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stellungen und vor allem ihrer Methode selbst immer deut­
licher geworden.

Findet sich ein und dasselbe Wort in mehreren Sprachen 
indogermanischer Herkunft vor, so sind wir nicht ohne weiteres 
lerechtigt, es zusammen mit dem Begriff, den es ausdrückt, 
lereits dem indogermanischen Urstamme zuzuschreiben; denn 
!s kann sich auch um ein jüngeres Lehnwort handeln. Daß 
>erade Kulturworte rasch in die verschiedensten, auch unter­
einander ganz unverwandte Sprachen eindringen können, 
ravon sind wir ja im stände, uns täglich zu überzeugen. 
Darum beweist z. B. die Uebereinstimmung von unserem 
iltermit gleichbedeutendem lat. griech. aslav.
r/rst, lit. /'»ai noch gar nichts für die alte Verbreitung dieser 
Kulturpflanze, die anderseits durch urgeschichtliche Funde über 
eden Zweifel sicher gestellt wird. Durch diese erst wird es 
vahrscheinlich, daß auch jene Worte seit sehr alter Zeit schon 
>erbreitet sind; die Sprache allein würde uns dies nicht sagen.

Damit soll nicht behauptet werden, daß es der Sprach- 
vissenschaft ganz und gar an Mitteln fehlt, über das Alter 
md die Bodenständigkeit eines Wortes zu urteilen. Bei 
chd. ^,/sLam „Pfeffer" z. B. kommt die Möglichkeit, daß es mit 
at.M>sn, aind.^r^M/' u. s. w. urverwandt, also aus einem be- 
eits der ungeteilten indogermanischen Sprache ungehörigen 
Lorte entsprungen ist, von vornherein nicht in Betracht, weil wir 
n ihm die Einwirkung der sogenannten ersten oder germanischen 
Lautverschiebung vermissen. Wäre das Wort schon in ger- 
aanischem Munde gewesen, als diese eintrat, so müßte es 

hd. /sLam oder ähnlich lauten. Dagegen ist der
iame einer anderen Kulturpflanze, //am/', germ. von
er griechisch-thrakischen Form /e«-r(-r)o/r's durch die Laut­
erschiebung getrennt; hier handelt es sich also um einen



10 Die Jndogermanen.

weit älteren Bestandteil unseres Sprachschatzes. Doch läßt 
sich von ihm natürlich auch nicht mehr behaupten, als daß 
er als solcher älter ist als die Durchführung des ihn be­
rührenden Lautgesetzes. Daß er zu seinem Urbestande gehört, 
ergiebt sich nicht. Immerhin ist es uns durch solche Schlüsse 
gelegentlich ermöglicht, für Zeiten Ergebnisse zu gewinnen, die 
hinter den frühesten geschichtlichen Nachrichten weit zurück liegen.

Dabei ist übrigens immer auch die Möglichkeit zu er­
wägen, daß sich mit einem schon vorhandenen altererbten 
Worte ein neuer Begriff verbindet, ein Bedeutungswandel, 
der von Volk zu Volk fortschreiten kann. So hat beispiels­
weise ein indogermanisches Wort das ursprünglich
nur „das Glänzende" bedeutete, in mehreren Sprachen 
später die Bedeutung „Silber" angenommen.

Am wenigsten sind Schlüsse aus dem Mangel an 
Uebereinstimmungen im Wortbestande, ex silsnti» also, ge­
stattet, da wir immer mit der Möglichkeit alter mundartlicher 
Verschiedenheiten innerhalb der indogermanischen Ursprache 
und mit derjenigen späteren Verlustes von altem Sprachgut 
und Ersatzes des Verlorenen durch Neubildungen zu rechnen 
haben. Besitzen wir doch kein gemein-indogermanisches Wort 
für „Milch" oder für „Hand" und für hundert andere Dinge, 
die jederinann kennt und benennt. In Jagd und Krieg 
spielte bei den Germanen nachweislich Pfeil und Bogen eine 
Rolle, und der Angelsachse noch besaß für „Pfeil" zwei er­
erbte einheimische Bezeichnungen, Ä--«/ und ea-H,- und 
doch ist unser aus lat. entlehnt. Umgekehrt
haben die Römer den Begriff „weiß" und ein Wort dafür 
besessen, und doch bezeichnen ihn Italiener und Franzosen 
heute mit dem Ausdruck br'anco, der dem Germanischen

abgeborgt ist.
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3. Die Urheimat der Jndogermanen. 

prachwisscnschaftliche Beweismittel.

11

Unter-svlchen Umständen dürfen wir uns auch von den 
Versuchen, die Heimat der Jndogermanen zu bestimmen, nicht 
allzuviel erhoffen. Die Frage richtet sich dabei nach jenem 
Landbereich, von dem aus die Spaltung des früher einheit­
lichen Stammes erfolgt ist. Auf diesen Boden kann das 
Urvolk natürlich auch durch Wanderung von anderswoher 
gelangt sein, ja es kann als geschlossenes Volk im Laufe 
von Jahrtausenden wiederholt seine Sitze gewechselt haben, 
bevor sich seine Auflösung in eine Anzahl von Zweigvölkern 
vollzogen hat. Und nur für die Zeit unmittelbar vor dieser 
Trennung können im besten Falle unsere Beweismittel 

zureichen.
Mit größter Bestimmtheit Pflegte man jahrzehntelang 

vom asiatischen Ursprung aller indogermanischen Völker wie 
von etwas ganz Selbstverständlichem zu sprechen und war 
nur noch nicht einig darüber, in welchem enger begrenzten 
Gebiete ihre Wiege gestanden haben soll. Irgend ein stich­
haltiger Grund, sie aus Asien herzuleiten, ist freilich niemals 
vorgebracht worden. Der Gedanke an solche Herkunft ent­
sprang — vielleicht ohne daß man sich dessen immer recht 
bewußt war — der auf die Bibel zurückgehenden Vorstellung 
von Asien als der Urheimat des Menschengeschlechtes im 
Allgemeinen und daneben einer falschen Folgerung aus der 
— damals weit überschätzten — Altertümlichkeit des Sans­

krit, der Sprache der alten Inder.

Zu anderen Ergebnissen sind neuere Forscher gelangt; 
doch fragt sich noch, was davon als gesichert zu betrachten ist.

Wüßten wir genau, für welche Tier- und Pflanzenwelt,
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welche geographischen und klimatischen Erscheinungen die 
indogermanische Grundsprache Ausdrücke besaß, so ließe sich 
ja wohl ein Schluß ziehen, in welchem Lande sie gesprochen 
worden sein kann.

Man hat deshalb auf die Baum- und Tiernamen 
großes Gewicht gelegt. Doch müssen wir auch hier wieder 
mit der Möglichkeit von Entlehnungen rechnen. Außerdem 
ist die Grundbedeutung der dabei in Betracht kommenden 
Worte infolge vielfachen Bedeutungswandels oftmals nicht 
mit Sicherheit fesizustellen. So bezeichnet — um nur ein 
Beispiel anzuführen — lat. aus ebenso
älter nhd. ahd. die Eiche, langobardisch
/Ä-e/ra die Speiseiche; aber unser ahd. /o-'a/ra eine
Nadelholzart. Ein idg. Baumname mit überall feststehender 
Bedeutung ist jener der Birke, germ. und
aind. aslav. ---'s«, lit. womit indes bei
der weiten Verbreitung dieses Baumes kein Hinweis auf 
einen engeren Bereich gegeben ist.

Auf ein gemäßigtes Klima für den Ausgangsort der 
idg. Völker deuten allerdings mehrere Umstände. So die 
übereinstimmenden Bezeichnungen für drei Jahreszeiten, den 
Frühling. Sommer und Winter, und für „schneien". Wohl 
bedeutet die hierhergehörige aind. Wurzel vielmehr 
„feucht werden, schmelzen"; aber diese vereinzelte Abweichung 
kann gegen den Einklang der anderen verwandten Sprachen 
um so weniger entscheiden, als es leicht begreiflich ist, wenn 
bei einem in ein wärmeres Klima eintretenden Volke der 
Begriff „schneien" in den von „feucht werden, schmelzen" 
übergeht, während ein umgekehrter Bedeutungswandel schwer 
verständlich sein würde. Hätten aber die idg. Stämme erst 
nach ihrer Trennung, jeder für sich, die Erscheinung des
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schneiens kennen gelernt, so würde ein Auseinandergehen der 

Sezeichnungen dafür zu erwarten sein.
Die Frage dagegen, ob die ungctrennten Jndogermanen 

ereits das Meer gekannt haben, ist auf Grund sprach- 
eschichtlicher Belege weder zu bejahen noch zu verneinen, 
luch die weite Verbreitung von Ausdrücken für Meer könnte 
chon deshalb nichts beweisen, weil die Begriffe „Meer" 
nd „stehendes Binnengewässer" allzuleicht ineinander über- 

ehen.

k) Archäologische und historische Gesichtspunkte.

Ergebnisreicher und vor allem aussichtsvoller sind hier 
ie Prähistorisch-archäologischen Forschungen. Sind wir im 
ande, das Eindringen der Kelten in Oberitalien, der 

-laven im ostelbischen Deutschland, der Franken und Angel- 
ichsen in Gallien und Brittannien aufs deutlichste aus den 
unden nachzuweisen, so läßt sich voraussetzen, daß auch ein 
^geschichtlicher Bevölkerungswechsel erkennbare Spuren 
nterlassen hat, wenigstens dann, wenn der Ausgangspunkt 
w neueingewanderten Elemente kein allzu naher, kein iuner- 
rlb desselben Kulturkreises gelegener war. Freilich bedarf 
> hier noch der Sammlung und Sichtung eines großen 
iiaterials, doch lassen sich heute schon wichtige Thatsachen 

fistelten.

Wir wissen, daß Europa, abgesehen von jenen Gegenden 
!s Ostens und äußersten Nordens, die noch zu Beginn der 
seschichte im Besitze finnischer Stämme sind, schon wäh- 
md der Zeit der geschliffenen Steingeräte, die zu ihrem 
cößeren Teil vor 2000 v. Ehr. anzusetzen ist, fast durchaus 
ne seßhafte, Ackerbau und Viehzucht treibende Bevölkerung 

/habt hat, deren Kultur die Vorstufe jener der ältesten ge-
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schichtlichen Völker auf demselben Boden darstellt. Auch die 
leibliche Beschaffenheit der steinzeitlichen Bevölkerung Europas, 
soweit sie aus den Gräberfunden erkennbar ist, zeigt gegen­
über frühgeschichtlicher Zeit keine fremdartigen Züge.

' Rassehund Sprache, stehen ja nicht notwendigerweise 
miteinander in Beziehung. Debn das regelrechte Verhältnis 
der Fortpflanzung der Sprache auf die eigenen Nachkommen 
wird vielfach durchbrochen. Bekanntlich haben wiederholt im 
vollen Lichte der Geschichte ganze Völker — meist infolge 
von Vermischung mit anderen, aber oftmals minder zahl­
reichen — ihre alten Sprachen gegen neue vertauscht: man 
denke an die Anglisierung der Iren oder an die Romani- 
sierung der römischen Provinzbevölkerung. Eine Sprach- 
genossenschaft braucht daher nicht einheitlicher Abstammung 
zu sein und kann sich zu verschiedenen Zeiten ihres Bestandes 
aus verschiedenen Rassenelementen zusammensetzen. Natur­
gemäß aber ist bei den Jndogermanen für eine Zeit, da sie 
noch einen engeren Kreis ausmachten, eher eine einheitliche 
Körperbildung vorauszusetzen als für jene, da sie infolge 
ihrer weiten Ausbreitung schon in mannigfachere Berührung 
mit Fremden getreten sein mußten. Auch waren die Ver­
hältnisse der Urzeit der Reincrhaltung eines Volkes günstiger, 
weil Eroberungen in großem Stile verbunden mit Nieder 
lassung auf bereits bewohntem Gebiete entwickeltere staatliche 
Einrichtungen zur Voraussetzung haben, und damals auch 
friedlichem Verkehr auf weitere Entfernungen hin sicher viel­
fach die Mittel fehlten. Je weiter wir zurückgreifen, desto 
mehr^dürsen^wir hoffen, eine bestimmte Sprache mit be­
stimmten Rassenmcrkmalen verbunden zu finden, wie dies ja 
auch heute noch bei Naturvölkern meistens der Fall ist.

Diese ursprünglich'idg.'Raffe, die selbst ja schon das
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Ergebnis einer Mischung gewesen sein kann — der Begriff 
Kasse schließt dies nicht aus —, muß in den späteren idg. 
Völkern als ein gemeinschaftliches Maß enthalten sein, wenn- 

steich neue Zusätze, die diese erfahren haben, ihren alten 
Tern oft kaum mehr erkennen lassen. Stellen wir heute 

einen Hindu und einen Engländer einander gegenüber, die 
,eide idg. Sprachen reden, so zeigen sich uns dabei die 

größten äußerlichen Gegensätze; und schon zwischen einem 

Schweden etwa und einem Neapolitaner ist der Unterschied 

wr Erscheinung ein höchst auffallender. Die noch ungetrennten 
jndogermanen haben, wenn auch vielleicht nicht völlig ein­
heitlichen, so doch gewiß weit einheitlicheren Typus besessen, 
lls es jetzt der Fall ist. Wenn aber heute noch in Indien 

>ie nicht indogermanisch sprechenden Stämme durchaus dunkler 

zefärbt sind, während unter den übrigen die höheren Kasten 

hellere Hautfarbe zeigen, und das indische Wort für Kaste 

elbst ursprünglich „Farbe" bedeutet, so weist dies schon 
mrauf hin, daß Ne ersten idg. Eroberer daselbst der weißen 
Kasse angehört haben. Im besonderen aber scheint der 
heute im germams^enNai^eiwn^o herrschende Typus ur- 
prünglich der allgemei^m^ogermanische gewesen zu sein. 

!luch die Kelten werden uns in älterer Zeit geradeso ge- 

childert wie die Germanen bei ihrem Eintritt in die Ge- 
chichte, und Aehnliches gilt von anderen idg. Nordstämmen, 
^ber selbst bei den Griechen und überall dort unter Jndo- 

zermanen, wo das nordische Gepräge später verwischt ist, 

segegnen uns, je weiter wir zurückgreifen, um so mehr Zeug- 
>isse für sein Vorhandensein und zwar besonders unter den 

herrschenden Klassen.

Würde man auf einer Karte die Stärke des rassen- 

asten idg. Bestandteils der Bevölkerung erkenntlich machen,
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so ergäbe sich ein ganz anderes Bild, als es uns eine 
Karte der Verbreitung der idg. Sprachen zeigt. Der Schwer­
punkt der idg. Rasse süllt noch viel deutlicher nach Europa 
als jener der idg. Sprachen, und es liegt wohl näher, in 

? jenem Bereich ihren Ursprung zu suchen, den sie noch am 
dichtesten besetzt hält.

Für die europäische Urheimat sprechen endlich auch ge­
schichtliche Seitenstücke. Wiederholt sehen wir vom mittleren 
Europa gewaltige Völkerbewegungen ihren Ausgang nehmen, 
erst die Keltenwanderungen, dann jene der Germanen. 
Letztere verbreiten sich an her Wende von Altertum und 

Mittelalter erobernd über Brittannien, Gallien, Spanien, 
Italien, Pannonien, Dakien, ja sogar einen Teil Afrikas. 
Vorübergehend halten sie die Ebene im Norden des Schwarzen 
Meeres besetzt, und Volkssplitter von ihnen bleiben für einige 
Zeit in der Krim, am Kaukasus, im Balkan, in Kleinasien 
haften. Wären die Germanen damals nicht auf die dichte 
und kultivierte Bevölkerung der römischen Provinzen gestoßen, 
so würden heute in den meisten Ländern Europas Tochter­
sprachen des Germanischen die herrschenden sein. Uehnlich 
wie die Ausbreitung der Germanen in der Völkerwanderungs- 
zeit wird mau sich jene der Jndogermanen vorzustcllen haben, 
nur wird sie sich nicht in einem so kurzen Zeitraum voll­
zogen haben, sondern in eine größere Anzahl getrennter 
Vorstöße zerfallen, neben denen da und dort auch ruhige und 
allmählich vorschreitende Besiedlung wahrscheinlich ist.

Innerhalb Europas kommt wieder ein engerer Bereich 

in besonderen Betracht. Freilich ist es nicht gestattet, etwa 
jenes Gebiet auszuschließen, das während der Eiszeit unll r 
Gletschern begraben oder doch unbewohnbar war; denn eine 
einheitliche idg. Sprache, wo immer ihre Heimstatt gesucl st
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Werden muß, ist sicher noch Jahrtausende nach Schluß dieser 
Periode der Erdgeschichte gesprochen worden. Aus anderen 
Gründen aber ist von mehreren Ländern von vornherein ab­
zusehen. So von Spanien, in das erst zu Beginn der ge- t 
schichtlichen Zeit idg. Elemente eindringen. Auch in Brit-t 
tannien und Irland zeigen sich noch Spuren einer vorkeltischen 
Rasse, die wahrscheinlich mit den nicht idg. Iberern in Spanien, - 
deren sprachliche Fortsetzung die Basken sind, in Zusammen- ^ 

Hang stand. In Frankreich stellt der Auvergnate z. B. ge-^ 

radezu einen Gegensatz zum altgallischen Typus dar und setzt' 
offenbar eine vorkeltische Bevölkerung fort. Ob die Ligurer,, 
denen außer dem nordwestlichen Italien nachweislich vor den § 

Galliern ein großer Teil des heutigen Frankreich gehörte, 

schon eine idg. Sprache redeten oder nicht, ist noch eine 
Streitfrage. Was Italien betrifft, so werden die älteren 
Schichten seiner idg. Bevölkerung ebenso von Norden einge- 
drnngcn sein wie nachmals die Gallier, die Goten n»d Lango­
barden. In Griechenland sind noch zahlreiche Ortsnamen i 
nngriechisch und unindogermanisch; die frühgeschichtlichen Wan- ^ 

dcrungen zeigen hier noch die Richtung nach dem Süden, und 
am Nordrande des historischen Stammesgebictes, in Epirus, 
liegt das älteste Nationalhciligtum, das des Zeus von"Dödona? 

Im heutigen Rußland beherbergt noch zu Herodots Zeit nur 
der Westen und Süden Jndogermanen, weitaus der größte 
Teil des Landes aber finnische Stämme. Danach wird man 
^^slheimat der Jndogermanen am ehesten innerhalb des 
Stromgebietes der Donau einschließlich der diesem gegen Norden 

vorgelagerten Länder suchen müssen, wobei sich scharfe Grenzen 
natürlich nicht angebcn lassen. ------

Much, Deutsche Stammeskunde. 2
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4. Lebensweise der Jndogermanen.

Im größten Teil des von ihnen bewohnten Gebietes 
lebten die noch ungetrennten Jndogermanen seßhaft und bauten 
Getreide, während die aus der unteren Donauebene am Nord­
rand des Schwarzen Meeres sich nach Osten vorschiebenden 
Stämme der Natur des Landes sich anpassend gleichzeitig 
Wanderhirten waren. Damit ist indes nicht erwiesen, daß 
gerade ihre Lebensweise einmal die des Gesamtvolkes gewesen 
ist, wie denn überhaupt das Nomadentum nicht die notwendige 
Vorstufe der Feldwirtschaft darstellt. Von diesen nomadischen 
Stämmen ist die idg. Bevölkerung Irans und Indiens aus­
gegangen. Doch muß selbst das Stammvolk der Inder in 
der Zeit, als den Jndogermanen das Kupfer bekannt wurde, 
was während des 3. Jahrtausends v. Chr. geschah, noch in 
ununterbrochenem Zusamnienhang mit den westlichen Jndoger­
manen gestanden haben, da ihre Bezeichnung für dieses, «7«s, 
mit dem gleichbedeutenden germ. *ar's, lat. «ss übereinstimmt. 
Doch hatte damals die Ausbildung der Tochtersprachen des 

Indogermanischen schon begonnen.

5. Spaltung der Ursprache und des Nrvolkes.

Bei der Abzweigung der einzelnen idg. Sprachen aus 
der gemeinsamen Grundsprache haben mannigfaltige Umstände 
zusammengewirkt. Jede lebende Sprache ist in mehr oder 
minder rascher Fortbildung begriffen, fortwährenden Verän­
derungen unterworfen. Diese sind von Haus aus an ver­
schiedenen Stellen eines Sprachgebietes verschieden. Doch 
erfolgt durch nachbarlichen Verkehr vielfach eine Ausgleichung. 
Abweichungen vom Ursprünglichen werden dadurch manches­
mal wieder unterdrückt, in anderen Fällen aber auch auf 
Gegenden übertragen, wo sie nicht bodenständig sind. Die
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Gren'e, bis zu der sich eine solche Neubildung wie ein 
Wellenkreis von einem Mittelpunkte aus verbreitet, braucht 
deshalb nicht die Grenze für eine andere zu sein. So würde 
sich bei völlig ungestörter Entwicklung die ursprünglich ein­
heitliche Sprache eines größeren Gebietes mundartlich ver­
schieden färben und zwar derart, daß die sich ausbildenden 
sprachlichen Unterschiede an bestimmten Orten in umgekehrtem 
Verhältnisse stünden zum Verkehr der betreffenden Orte unter­

einander. In der Regel wird darum die Nachbarschaft einigend, 
die Entfernung trennend wirken; doch geht aus dem Gesagten 
schon hervor, daß geographische und politische Verkehrshinder­
nisse dieselbe Wirkung thun können wie räumlicher Abstand. 
Und gerade an ihnen werden sich zuerst schärfere mundartliche 
Grenzen bilden, während zwischen den Mundarten voneinander 
bloß entfernter Orte zunächst Zwischenglieder vermitteln. Solch 

ungestörtes Sprachleben hat aber auf längere Dauer wohl 
nirgends stattgefunden. Politisches oder kulturelles Ueber- 
gewicht eines engeren Kreises ist oftmals im stände, dessen 
Redeweise emer weiteren Umgebung und sogar sprachlich völlig 
fernstehenden Stämmen aufzudrängen, wodurch größere ein­
heitliche, scharf umrandete Sprachgebiete entstehen können. 
Grenzen können sich auch bilden, wenn durch Kriege Zwischen­
glieder ausgerottet werden, oder wenn sie auswandern und 
die entstandene Lücke sich wieder schließt. Auch ein aus fernerem 
Ursitze eingcwanderter Stamm wird sich von seiner Umgebung 
deutlicher abheben, selbst wenn der Wohnsitzwechsel innerhalb 
des Gebietes der gleichen Grundsprache erfolgt ist. Ein zwischen 

verwandte Stämme eiugeschobenes fremdsprachiges Volk kann 
uatürlich die gemeinsame Sprachentwicklung gründlich hindern. 
Uber auch mundartliche Grenzen, sind sie erst einmal vorhanden, 

wirken ähnlich einem anderen Verkehrshindernis im Sinne
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einer weiterschreitenden Sonderentwicklung. Doch ist zu beachten, 
daß deshalb nicht alle und jede gegenseitige Beeinflussung über 
einmal vorhandene Sprachgrenzen aufhört; vielmehr können 
sogar völlig unverwandte Sprachen durch Vermittlung der 
Zweisprachigen aufeinander noch einwirken. Wo es sich um 
verwandte Nachbarsprachen oder Nachbarmundarten handelt, 
wird ihr Einfluß aufeinander um so größer sein, je näher 
sie einander noch stehen. Zu den häufigsten Erscheinungen 
im Sprachlcben gehören endlich Sprachmischungen, hervorge- 
rufen durch Stammesmischungen oder auch durch mächtige 

^ nachbarliche Einflüsse. So ist z. B. das Niedersgndisckie durch 

s Mischung einer niederfränkjschen Grundlage mit sächsischen 
und friesischen Elementen, das Englische aus einer Verbindung 

. von Angelsächsisch mit normannisch-französischem Wortschätze 
t entstanden. Aehnliche Vorgänge darf man schon für die Urzeit 

voranssetzen, so schwer cs hält, all die Fäden, die in der vor­
geschichtlichen Sprachenentwicklung zusammenlaufen und sich 
kreuzen, heute noch deutlich zu erkennen und zu entwirren.

Von idg. Sprachen lassen sich im alten Europa mindestens 
neun unterscheiden. Es sind dies: Keltisch, Germanisch. 
Italisch, Griechisch, Jllhrisch, Thrakisch, Slavisch, Baltisch, 
Skythisch. Davon lebt das Jllyrische heute noch im Albane s 

fischen fort. Das Thrakische, zu dem auf asiatischer Seit, 
die idg. Dialekte Kleinasiens wie z. B. das Phrygische fl 
näherer, das Armenische in fernerer Beziehung standen, fl 
völlig ausgestorben. Die Sprachen der Skythen (und Sar 
maten) im südlichen Rußland waren Mundarten des Iranischen 
mit dem zusammen wiederum das Altindische den arischer 
Sprachzweig bildet. Auf europäischem Boden scheinen sich 

Baltisch und Slavisch enger zusammenzuschließen,
Im übrigen stehen die gesamten idg. Sprachen einander
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näher in dem Maße, als ihre Gebiete einander räumlich näher 
liegen. Es sind immer die Nachbarsprachen, die durch engere 
Beziehungen verbunden sind. Das Keltische beispielsweise ist 
dem Italischen weit ähnlicher als dem Griechischen, das 

Vom Slavischen ähnlicher als dem Germanischem 
Während das Italische in gewissen Dingen zum Keltischen 
stimmt, hat es anderes mit dem Griechischen gemein. Ja es 
kommt vor, daß innerhalb eines Sprachgebietes eine Mund­
art im Gegensatz zu den Schwestermundarten mit einer an­

grenzenden fremden Sprache gemeinsame Veränderungen durch­
wacht. Während z. B. idg. n- im Irischen erhalten blieb, 
ist im übrigen Keltischen, also im Brittischen und Gallischen, 
/>- daraus geworden, dementsprechend der Fluß ir. s-'-M heißt^ 

aber cymr. und ähnlich, nach dem belgischen Flußnamcn 
N-uc//s zu schließen, auch bei den Kelten des Festlandes ge­
heißen haben muß. Derselbe Lautwandel von su zu />- ist 
im Italischen allgemein, wo inlautend weiter zu wurde. 
Was den ebenfalls nur für das Gallisch-Brittische, nicht für das 
^rasche, eigentümlichen Uebergang von § zu ^ betrifft, teilen 
auch diesen die umbrisch-samnitischen Dialekte des Italischen: 
es heißt also z. B. gall. aber ir. umbr.
aber lat. Endlich stimmt das llmbrische, also der

nördlichste der italischen Dialekte, mit dem Gemeinkeltischen 
"berein in dem Ersatz von altem er durch die einfache Länge 

vgl. umbr. Ät-ver« „die göttliche" und gall. rKvos Gott" 
gegenüber idg.
^ vielleicht die einschneidendste und älteste mundartliche 

Spaltung der Jndogermanen vollzieht sich durch die ver­
schiedenartige Behandlung der L-Laute. Wir haben für die 
>dg. Grundsprache drei verschiedene Reihen von solchen zu 

unterscheiden, eine palatale, eine velare und eine labiovelare.
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je nachdem sie am Gaumen, am Gaumensegel oder an diesen 
und den Lippen erzeugt werden. Aber nirgends ist dies 
Dreiheit wirklich erhalten, vielmehr ist in einer, in der West 
lichen Gruppe der idg. Sprachen, zu der auch das Germanische 
aber nicht mehr das Baltische und Slavische gehört, di 
palatale und velare, in der östlichen die velare und labio 
velare Reihe vollkommen verschmolzen; und zwar sind i 
letzterer die Labialisierungen geschwunden, so daß Velare un 
Labiovelare gleichmäßig als Gutturale austreten. Ein weitere 
und, was besonders wichtig ist, geographisch damit sich deckende 
Unterschied ist der, daß die östlichen Sprachen die Palatale 
Laute zu Zischlauten verwandeln; dem griech. /reLato», la 

(gesprochen air. csr, got. steht ain!
cmtckm, lit. „hundert" gegenüber.

Zeigt sich hier eine Kluft zwischen dem Germanischen un 
seinen östlichen Nachbarsprachen, so wird diese durch ander 

Erscheinungen wieder nberbrückt. Nur das Germanische un 
Baltisch-Slavische hat anstatt des in den anderen idg. Sprache 
verwendeten Kasussuffixes für den Dativ (beziehungswev 
Instrumental) der Mehrzahl, das einen L-Laut, ursprüngln 
-/r, enthält, ein solches mit dem Konsonanten m an dessc 
Stelle bevorzugt. Man vgl. got. aslav. M/eomst
lit. „den Wölfen" gegenüber air. „dei
Männern" oder lat. üoÄr'S«s „den Feinden".

Eine lautliche Uebereinstimmung des Germanischen, Slc 
tuschen und teilweise des Baltischen ist auch ch er Einschub vo 

in die idg. Lautverbindung sx, z. B. in aslav. «estra ar 
*ses?-«, germ. „ Schwester" — aind. sv«s---. Aehnli
muß sich in Bezug auf diese Lautgruppe auch das dem Sl> 
vischen benachbarte Thrakische verhalten haben nach dem Zew 
nisse des thrak. Flußnamens Lt-Mo-r, der wie unser Knai 

zur idg. Wurzel „fließen" gehört.
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Auch in der Umwandlung von idg. geht das
Germanische den gleichen Weg wie das Baltisch-Slavische, 
das hiebei wieder mit den arischen Sprachen zusammenstimmt.

Auf der anderen Seite zeigt sich eine Uebereinstimmung 
des Germanischen mit dem Keltischen und Italischen darin, 
daß in diesen drei Sprachen zu ss und nach Länge zu s 
wird. Vgl. lat. -,-r-r.drrs, aus r-r-r>-ttos, r-r-r-rÄ-tos (aber 
griech, ck-(fl>)Äos) „unsichtbar", ir. /-s« „Wissen" aus 
deutsch Aervrss, rr-siss.

Der Kreis, innerhalb dessen Ersatz alter Media aspirata 
(ö/-> M, durch Media (L, ^ oder tönende Spirans (S, ck »t
cintritt, umschließt Jranier, Armenier, Thraken, Balten 
Slaven, Germanen, Kelten, also wieder ein geographisch zu­
sammenhängendes Gebiet wie in den früheren Fällen.

So viel ist aus diesen Beispielen, denen sich noch viele 
andere und vor allem auch Zeugnisse des Wortschatzes anreihen 
ließen, schon klar, daß die idg. Völker mindestens den größten 

m Entwicklung durchgemacht haben in
^achbarscha tsverhältnissen, die ihren ältesten geschichtlichen 
Sitzen ungefähr entsprechen. Freilich können auch verschiedene 
Mundarten einander gegenseitig beeinflussen. Es ist also nicht 
gerade bewiesen, daß die idg. Völker erst in einer solchen Auf­
stellung begonnen haben, sich sprachlich zu trennen: aber jedenfalls 

'"ussen sie diese oder eine annähernd gleiche seit sehr langer vor­
geschichtlicher Zeit schon eingenommen haben; und zwar auf 

em,elben Boden wie zu Beginn ihrer bekannten Geschichte, 

,^""^"'cht annehmen wollen, daß sie sich auf diesem nur 
WM lg ebenso aufstellten, wie in einer älteren Heimat, etwa 
^re wenn man die Figuren eines Schachspieles von einem

rett auf die entsprechenden Felder eines anderen Brettes 
uberträgt.
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II. Die Germanen als Gesamtvvlk.

6. Aelteste Sitze und Kulturverhältnisse.

Daß im Besonderen die germanische Sprache mit dem 
Keltischen einerseits, dem Baltisch-Slavischen anderseits 

"mannigfache uralte Berührungen äufweiss, zeigt,' daß wir uns 

die Germanen schon in vorgeschichtlicher Zeit zwischen Kelten 
und Balten-Slaven mitten innestehend vorstellcn müssen. 
Bis zu "welchem Zeitpunkte zurück, darüber läßt uns die 
Sprache allerdings im Ungewissen; doch stellt sich uns hier 
wiederum die Prähistorische Archäologie zur Zeugenschaft.

Durch diese kann es als bestimmt erwiesen gelten, daß 
in das Ländergebiet, das die westlichen Teile der Ostsee ein­
schließt, schon während der Bronzezeit, deren Anfänge tief 
ins zweite Jahrtausend v. Chr. zurückreichen, keine umfang­
reichere Einwanderung stattgefunden hat. Das zeigt die völlig 
ungestörte, nirgends sprunghafte Kulturentwicklung während 
dieses ganzen Zeitraumes. Ueber die äußere Erscheinung der 
nordischen Bevölkerung der Bronzezeit können wir uns deshalb 
eine bestimmte Vorstellung bilden, weil die Gräberfunde viel­
fach Leichenreste zu Tage gefördert haben. Und zwar sind 
uns solche auf dänischem Boden gerade aus einem der älteren 
Teile der genannten Periode sogar mehrfach samt dem Haare er­
halten. Dieses hat sich in allen untersuchten Fällen als blond 
erwiesen. Die Bestatteten gehörten einem hochgewachsenen 
Volke mit langen Schädeln an. Kein Zweifel, daß es bereits 

Germanen waren.
Schwieriger gestaltet sich die Frage, ob auch die nordische 

Bevölkerung während der Steinzeit desselben Stammes ist. 
Doch war schon in den letzten Abschnitten der nordischen 
Steinzeit das Kupfer bekannt. Dieses wurde dann dur h
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umarme, später durch eigentliche Bronze ersetzt, neben der 
rst die Steinsachen rascher außer Gebrauch kamen. Auch 
er Formenschatz der nordischen Bronzekultur tritt uns nicht 
ofort in voller Ausbildung entgegen. Für deren Einführung 
urch bloße Kulturmitteilung, nicht durch einen Bevölkerungs- 
oechsel, spricht es auch, daß die Begräbnisbräuche und Grab- 

ormen am Ausgange der Steinzeit bereits dieselben sind 
me zu Beginn der Bronzezeit, ferner, daß keine andere neue 
?ulturerrungenschaft gleichzeitig mit dem Metalle in Erscheinung 
ritt. Kannten doch schon die Steinzeitleute unsere wichtigsten 
Haustiere und Kulturpflanzen. Auch ihre Schädelformen 
timmen zumeist zu den späteren germanischen und schließen 
illein schon den Gedanken völlig aus. daß wir es dabei mit 
sinnen oder Lappen zu thun haben, die ja übrigens erst spät 

md nur teilweise und unter fremdem Einflüsse zu Ackerbau 
ind seßhafter Lebensweise übergegangen sind. Auch an jene 
Llemente ist nicht zu denken, die in Gallien und Brittannien 
>ie nicht indogermanische Unterlage im späteren Volksbestande 
nlden. Die Massenhastigkeit der Funde aus der jüngeren 
rordischen Steinzeit läßt bereits für diese Periode eine zahl­
reiche Bevölkerung erschließen, die durch eine neue Einwan­
drung nicht hätte vernichtet werden können. Aber gerade der 
iermanische Norden zeichnet sich später durch große Gleich­

artigkeit seiner Bevölkerung aus, die schwer zu verstehen wäre, 
venn diese aus der Verbindung eines eingewanderten mit einem 
wllig stammfremden Bestandteile hervorgegangen wäre. Auch 
ohne das Zeugnis der Funde müßten wir doch annehmen, daß die k 
Germanen, wenn sie erst um 1500 v. Ehr. oder später eingewan- j 
>ert sind, ein Volk angetroffen haben, das ihnen völlig glich. Das 
önnte höchstens ein anderer nahverwandter idg. Stamm ge­
wesen sein, für dessen Vorhandensein aber sonst nichts spricht.
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Wenn es also für die Bronzezeit als erwiesen gelten 
kann, so ist es für die Steinzeit immerhin äußerst wahr­
scheinlich, daß die Germanen schon im Norden Europas seß­
haft waren. Allerdings nur für die jüngere, Steinzeit, das 
heißt jenen Abschnitt, der gegenüber einem früheren durch 
geschliffene Schneidewerkzeuge sowie die Pflege von Ackerbau 
und Viehzucht gekennzeichnet ist. Eine noch ältere Anwesen­
heit des Menschen ist im Norden durch die „Muschelhaufen" 
bezeugt, Ansammlungen von Schalen eßbarer Muscheln, unter­
mischt mit allerlei anderen Abfällen aus dem menschlichen 
Haushalte. Sie stammen von einem Volke, das durch Jagen, 
Fischen und Sammeln von Schaltieren seinen Lebensunterhalt 

gewann und von Haustieren nur den Hund kannte. Deutliche 
Uebergangsfunde, die zwischen diesem und dem folgenden 
Abschnitt der Steinzeit vermitteln, sind bisher nicht bekannt, 
und der Kulturabstand zwischen beiden ist ein gewaltiger. Die 
Zeit der Muschelhaufen liegt überdies so weit zurück, daß 
von Germanen iin Zusammenhang mit ihr schon deshalb 
nicht die Rede sein könnte, weil sich diese so frühzeitig noch 
nicht als ein selbständiger Zweig aus dem idg. Urvolke heraus­
gebildet halten. Für die Annahme aber, daß das Volk der 
Muschelhaufen die Jndogermanen selbst oder ein Teil von 
ihnen in einer ihrer Trennung vorausliegenden Zeit seien, 
fehlt es an Beweisen. Ucberhaupt lassen sich die Judo­

germanen über die jüngere Steinzeit nicht zurückverfolgen, 
und wie sie sich zu der Bevölkerung Europas nicht nur in 
der Zeit der Muschelhaufen, sondern auch in der noch älteren 
Renntier- und Mammutzcit verhalten, ist eine Frage, auf die 
wir vorläufig jede Antwort schuldig bleiben müssen. >j

Man wird sicher nicht zu weit zurückgreifen, wenn man 
den Beginn der jüngeren Steinzeit im südlichen Skadinavien
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hör den Anfang des dritten vorchristlichen Jahrtausends setzt. 
Wäre aber damals auch schon Deutschland oder auch nur 
Norddeutschland von Germanen bewohnt gewesen, so müßten 
wir erwarten, daß die Unterschiede zwischen Nord- und Süd­
germanen zu Beginn unserer Zeitrechnung — zumal in sprach­
licher Hinsicht — weit größere seien, als sie thatsächlich sind. 
Allerdings behalten oftmals Sprachen auch auf größeren 
und von Verkehrshindernissen durchschnittenen Gebieten lange 
Zeit hindurch einen einheitlichen Charakter; dies hat aber 

zur Voraussetzung, daß sie sich während der in Betracht 
kommenden Zeit überhaupt nicht wesentlich verändern. Die 

> germanische Sprache hat indessen in der Gestalt, in der wir 
sie kennen lernen, bereits eine starke Sonderentwicklung durch­
gemacht. Wir können daher die Thatsachc der geringfügigen 

mundartlichen Unterschiede innerhalb des Germanischen zu 
Beginn der geschichtlichen Zeit, durch die es zu der weitvor­
geschrittenen Dialcktspaltung bei Griechen und Italern in 
auffallendem Gegensätze steht, nur erklären, wenn Deutschland 
erst von einem engeren nordischen Bereiche aus seine sprachlich 
maßgebende Bevölkörm>g erhalten hat. Vielleicht sind durch ' 
Vorstöße von Norden her am Südufer der Ostsee Mittel­
glieder zwischen den Germanen und nächstverwandten idg. 
Völkern unterdrückt und dadurch scharfe Volks- und Sprach­
grenzen geschaffen worden. Auch innerhalb bereits germanischen 
Bolksgebietes können Nachschübe aus Norden die Erhaltung 
einer einheitlichen Sprache begünstigt haben.

Auf die letzten derartigen Einwanderungen aus Norden 
weist eine bei mehreren südgermanischen Stämmen verbreitete, 
freilich nicht bei ihnen allen auch bodenständige, Wandersage, . 
die Soackinuviu, 8euuäiu — der Name lebt in dem von 8KÜNS, ^ 
Schonen fort — als ihre älteste Heimat nennt. Dadurch ist zu-
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gleich ein stammweises eroberndes Vordringen im Gegensätze zu 
allmählich vorschreitender Besiedlung angedeutet. Dazu stimmt 
es auch, daß sich mehrere südgermanische Völkerschaftsnamen in 
Skadinavieu wiedersindeu. So giebt es GMu in Ostdeutschland 
und auf der Insel Gotland, Greutungen in Ostdeutschland 
und Schweden; Harudeiffin Jütland, Rugier in Ostdeutsch­
land und beide auch in Norwegen. Mit den Goten sind 
vielleicht auch die Gauten im südlichen Schweden näher 
verwandt: M- sind Ablautformen derselben Wurzel.
Die Oimloi in Jütland scheinen von dem schwedischen Hol­
land, die Burgundionen in Ostdeutschland von der Insel - 
Bornholm, die ursprünglich *Lurguuckl, LorAuuä hieß, aus-- 
zugehen. Den Varinen, Ombronen, Wandalen an der oberen 
Oder und Weichsel stehen solche, wenn auch nicht in Ska- 
dinavien, so doch in Jütland gegenüber, und auch eine ags.

„Schwaben" zubenannte Völkerschaft läßt sich nördlich 
der Eider um Schwabstedt Nachweisen, womit immerhin auf den 
gegen Süden gerichteten Zug der Ausbreitung hingedeutet wird.

Natürlich waren aber die Unterschiede zwischen Germanen 
und ihren Nachbarn auf deutschem Boden anfänglich keine 
einschneidenden, und erst allmählich hat sich die Kluft erweitert 
und vertieft. Je weiter wir zurückgreifen, je mehr das Ger­
manische lediglich als Mundart neben anderen Mundarten 
gelten kann, desto weniger werden wir hoffen dürfen, andere 
nationale Eigentümlichkeiten scharf ausgeprägt zu finden und 
im stände zu sein, den jeweiligen Verlauf der Grenzen 
zwischen den germanischen und den Nachbarstämmen etwa aus 
dem Unterschiede der Bestattungssitten und Grabbeigaben fest­
zustellen. In dem Maße, als ein besonderes germanisches Volks­
tum sich mehr und mehr ausbildet, wird dies leichter. Diese 
Voraussetzung ist aber erst in der Bronzezeit eingetreten.
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Ohne Zweifel Hat gerade dieses dem Germanentum seine 
wichtigsten Grundlagen geschaffen und seine Richtung gegeben. 
Quelle des Reichtums und damit einer beachtenswerten natio­
nalen Kultur war für den Norden in dieser Periode vor allem 
der Handel mit Bernstein, der damals so gut wie ausschließ­
lich an der dänischen und deutschen Nordseeküste gesammelt 
wurde. Gegen Bernstein hauptsächlich wurde das Erz und 
Gold eingetauscht, in dessen Verarbeitung sich alsbald, schon 
im ersten Hauptabschnitte der Bronzezeit ein eigentümlicher, 
fremde Anregungen frei ausbildender Stil entfaltete, dessen 
bodenständige Verbreitung jene der Germanen andeutet. Am 

s Jüdufer der Ostsee ist danach als das am frühesten von ihnen 

besetzte Gebiet das Land zwischen Elbe und Oder, also Holstein. 

, Mecklenburg undMestpoiinnern zu betrachten. Schon während 
)er Bronzezeit wird aber dieser Bereich nach allen Seiten 
überschritten und zwischen 600 und 500 v. Ehr. dürften sie 
bereits die Weichsel erreicht haben.

7. Nordgrcnzcn. Berührung mit den Finnen.
Nur gegen Norden sind wir von Anfang an in der Lage, 

die Ausbreitung der Germanen genauer zu verfolgen, da dort 
der Boden entweder einer jungfräulichen Natur abgerungen 
wurde, oder, wo man schon im Vorwärtsdringen auf Menschen 
stieß, diese einem Volke von grundverschiedener Eigenart und 
Lebensweise angehörten und sich auch in ihrer Hinterlassen­
schaft als ungermanisch zu erkennen geben. Bereits die Stein­

geräte in dieser „arktischen" Gruppe unterscheiden sich durch 
Form und Stoff (Schiefer statt Feuerstein) deutlich von denen 
der germanischen Steinzeit.

Wie lange finnisch-lappische Stämme — um solche 
handelt es sich hier — im nördlichen Skadinavien heimisch 
sind, kann noch nicht genau bestimmt werden. Jedenfalls aber
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haben sie den Süden der Halbinsel niemals eingenommen, 
wenn es auch als ausgemacht gelten kann, daß sie in vorge­
schichtlicher Zeit weiter nach Süden herabreichten als später, 
und daß sich Abteilungen von ihnen gelegentlich vorübergehend 
in Lücken einschoben, die durch Auswändernng germanischer
Stämme über die Ostsee entstanden...waren. ,Von einem
solchen später vorgeschobenen Posten des Finnentums wird der 
Name Illnnsicki, -Iiscki oder Illlliivickr, ttllirnveä
„Finnenwildnis, Finnenwald" einer Landschaft im südlichen 
Schweden zwischen Halland und den Smälanden seinen Ausgang 
nehmen. Der von ihm hergeleitete, zuerst bei Jordanes im K.Jahrh. 

n. Chr. belegte Völkerschaftsname b'innaitüas bezeichnet aber 
schon wiederum ein germanisches Volk. Abgesehen von solchen 
jüngeren Einsprengungen weiter im Süden erweisen die Funde 
bis herab nach Gästrikland und Dalarne eine ältere finnisch­

lappische Bevölkerung, während das Südufer des Mälarsees 
ebenso wie die gleichen Breiten gegen Westen zu, Närike und 
das südliche Värmland schon zu Ende der Steinzeit von 
Germanen besetzt sind, die sich dann in der Bronzezeit, wenn 
auch nicht in gleich dichter Siedlung wie in ihren südlicheren 
Stammlanden, bis an die Dalelf und von spätrömischer Zeit 
an noch weiter nordwärts vorschieben. Auch die germanische 
Besiedlung Norwegens setzt schon in der Steinzeit ein und 
schreitet in den folgenden Perioden beständig weiter nach 
Norden vor, wird aber der Natur des Landes wegen erst 

spät eine dichter geschlossene.
Die Germanen bezeichneten die Gesamtheit ihrer finnisch­

lappischen Nachbarn ursprünglich mit dem Namen Finnen, 
*§innö2, Msrmi)2 in älterer germanischer Lantgestalt. Für 
die Vorfahren der heutigen Lappen, die vielleicht ein von Haus 
aus arktisches, mit den Samojeden zusammenhängendes Volk
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sind, das von finnischen Stämmen die Sprache annahm, 
galt der Sondername *8Icriäi-ürniö3, dessen Bestimmungs­

wort zu unserem seL--sÄe-r, Seä-Ät, gehört. Der
Volksname erklärt sich aus der ursprünglich für diese „Schritt-s 
sinnen" eigentümlichen Hebung des Schneeschuhlaufens. Die 
Benützung des Skis haben die Nordleute von den Lappen kennen 
gelernt, die sich seiner bei der Jagd bedienten. Außerdem 
reicht schon in vorgeschichtlicher Zeit in den Nordosten 
von Skadinavien ein Zweig der karelischen Finnen hinein, 
der sich selbst Lainulsäost, d. i. „Nieder-" oder „Flachländer", 

nannte, woraus die Germanen einen Namen machten, der anord. 
Lvsirir oder Lvseuii-, ags. Orvsims lautete. Dieser konnte 
da im Germanischen *g>e-rö, „Weib" bedeutete, zur
Anspinnung einer Fabel von einem Weibcrvolke oder -reiche 
führen. Von einer solchen, die später mehrmals bezeugt wird, 
lsi schon bei Dacitus ein Niederschlag zu verspüren in seinem 

aus germanischer Quelle stammenden Berichte, daß bei dem 
Volke, das über den Svionos, d. i. Schweden, hinaus wohne, 
ein Weib an der Spitze des Staates stehe. Offenbar ist 
hier von den Quänen die Rede, wenn auch Tacitus einen 
anderen Namen für sie nennt, nämlich Sitonss, vielleicht zu/ 

auord. sr<?» „zaubern gehörig und „Zauberer" bedeutend.
Jedenfalls galten die Finnen im allgemeinen bei ihren 

Nachbarn als zauberkundig, so daß anord. M-b-ck, wörtlich 
„Finnenwerk", geradezu für „Zauberei^gebraucht wird. Aber 

auch in ihrer eigenen Religion steht der Zanberpriester, der 
Schamane, der die Beziehungen zwischen Menschen und 
Göttern vermittelt, ja durch seine Kunst letztere geradezu in 
Mnen Dienst zwingt, im Mittelpunkt. Durch solche religiöse 
Erstellungen schließen sie sich den nordasiatischen Völkern 

ebenso wie sie sich von den Jndogermanen im allgemeinen
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dadurch abheben. Wenn in der nordischen Mythologie einige 
Gottheiten wie Ullr und Skacki ganz in der äußeren Erscheinung 
Wl.Hi.nnen äDreken, so geHieht dies doch nicht, weil sie etwa 

von Haus aus-finnische Götter und von den Germanen aus­
genommen sind, sondern"Heil man sie sich als die mytholo­
gischen Vertreter des Winters — um solche handelt es sich — 
im hohen Norden, da niHie Finnen hausten, heimisch dachte.

Wie groß auch im übrigen die Kluft ist, welche die Ger­
manen von ich^neinzigen nichtindogermanischen Nachbar» scheidet, 

läßt die Schilderung erkennen, die Tartus, von den Finnen 

(des heutigen Finnland) giebt. „Der Fennen Art," heißt es 
bei ihm, „ist außerordentliche Unkultur und abstoßende Dürftig­
keit; weder Waffen besitzen sie, noch Rosse, noch Heimstatt; 
ihre Nahrung sind Kräuter, ihre Kleidung Felle, ihr Lager 
der Erdboden, ihr einziger Trost der Pfeil, aus Mangel an 
Eisen mit einer Knochenspitze versehen. Derselbe Jagdzug 
ernährt Mann und Weib, denn dieses zieht überall mit und 
fordert seinen Anteil von der Beute. Die kleinen Kinder 
haben vor Tieren und Unwetter keine andere Zuflucht als 
ein Geflecht von Baumzweigen; da kehrt auch der Erwachsene 
ein und birgt sich der Greis." Wie ganz anders der Ger­
mane, der seines Waffenschmuckes sich freut, in festem Hanse 
siedelt, auf Bett oder Bank seine Nachtruhe hält, außer dem 
Pelzwerk Linnen und Wollenzeug trägt, Herden und Feld­
ertrag sein eigen nennt und das Waidwerk mehr um seiner 
selbst willen als zum Lebensunterhalt betreibt. Uebrigens 
ernährten sich die Skridefinnen im Norden Skadinaviens 
außer durch Jagd- und Fischfang auch durch die Rcnntierzucht, 
wie noch heute ihre Nachkommen, die Lappen. Gerade jener 
Zweig des finnischen Stammes dagegen, den Tacitus schildert, 
ist in der Folgezeit zu Ackerbau uud gesitteter Lebensweise



Vordringen und Beziehungen im Osten. 33

treten, gewiß durch die Einwirkung idg. Nachbar-

Vie groß im besonderen der germanisches Einfluß, auf 
misch-laxpisHM-Ktämme geweserfffft, ergiebt sich aus 

"alle von Lehngut germanischen Ursprungs, das in ihre 
Heu Aufnahme gesunden hat. Begrifflich gehören diese 

"lnungen bezeichnenderweise zum größten Teile dem 

h des Staats- und Kriegswesens und dem der Kultur­
te und Fertigkeiten an. Was ihre Gestalt betrifft, ist 
merkenswert, daß sie germanische Grundformen niit 
irung der vollen Endungen voraussetzen — z. B. 
§«s „König", Ls^-ras „willig", krU „teuer", Erku« 
chwed. Erke) „Handschuh" —, aber doch nicht eigentlich 
chichtliche Formen, solche etwa, wie wir sie für 500 

000 v. Ehr. ansetzen müssen. Zu innigeren Beziehungen 
m Germanen und Finnen und Kulturübertragungen von 
auf diese scheint es danach — und auch jener Bericht 
acitus spricht ja hiefür — verhältnismäßig spät ge- 
m zu sein.

8. Vordringen nnd Beziehnngcn im Osten, 

a) Balten nnd Slaven.

Vas für Bevölkerungselemente von den Germanen in 
tdeutschen Tiefebene angetroffen wurden, ist schwer be- 

sagen. O b 'eZ"nun später von der Bildfläche 

wundene Mittelglieder oder Angehörige des illyrischen 
mes waren, oder ob Vorfahren von Balten und Slaven 
auf dem linken Weichselufer mit ihnen zusammenstießen 
orläufig weiter nach Ästen gedrängt wurden: jedenfalls 

: nachbarliche Verkehr zwischen Germanen und Balten- 
m schon ein sehr alter, 

u ch, Deutsche Stammeskunde. 3
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Von diesen saßen die baltischen Stämme, später in den 
litauischen, lettischen und preußischen Zweig gespalten, gegen 
die Ostsee hin nördlich über den Slaven, diese vom Meere 
abschneidend. Den Germanen war ihre Gesamtheit unter 
dem Namen der Aisten — ^.sstli bei Tacitus — in­

begriffen. Später aber haftet der Name anord. Listlanll 
und unser Lst-lanä an dem von einer finnischen Ab­
teilung bevölkerten Lande im Süden des finnischen Meer­
busens. Möglicherweise waren die Träger des Namens 
Aisten ursprünglich gar ein germanischer Stamm, der sich 

. vor alters erobernd über das baltische Gebiet und einen 
angrenzenden finnischen Landstrich verbreitete und in den 
Unterworfenen ausgehend ihnen seinen Namen vererbte. 
Dieser ist germanisch, sei es,„uu.v,., daß er mit got. arM» 
lat. „achten", oder mit ahd. AK-r-erÄ» „Feuer­
funke", lat. «SÄ«« „Hitze" zusammengehört. In letzterem 
Falle würde er „die Hitzigen" bedeuten, was sich auch nur 
mit der Gemütsart eines stammfremden Adels, nicht mit 
jener der breiten Massen des baltischen Volkes selbst ver­
einigen ließe; denn dieses gilt von jeher als still und fried­
fertig, und schon Tacitus konnte von den ^.sstli hervorheben, 
daß sie sich mit mehr Geduld als ihre Nachbarn der Feld­
wirtschaft Hingaben. Freilich haben diese lobenswerten Eigen­
schaften auch ihre Kehrseite, soferne der Balte nicht nur 
niemals den Drang verspürt hat, auf weltgeschichtlicher 
Bühne eine Rolle zu spielen, sondern auch nicht die Kraft 
besitzt, von dem Boden, an dessen Scholle er seit Jahr­
tausenden haftet, fremde Eingriffe abzuwchren und auf diesem 
wenigstens seinem Volkstum eine Zukunft zu sichern.

Auch für die Slaven begegnet uns ein germanischer 

Name schon im Altertum in der Gestalt Vsnsäi, Vsnsäi,
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Vsusti. Im Althochdeutschen lautet er^AuIcki, und lebt 
fort in dem der Wenden und der Windff^em Ein buch­

stäblich mit ihm übereinstimmender, nur nicht von germanischen 
Lautgesetzen betroffener Volksname findet sich sonst noch mehr­
mals, und zwar auf verschiedenen Sprach- und Stammes­
gebieten, in Gallien, an der Adria, in Kleinasien. Er scheint 
mit der idg. Wurzelvmr zusammenzugehören und „die Be­
freundeten" zu bedeuten. Auch hier liegt übrigens die 
Mutmaßung nahe, daß es sich um den Namen eines ur­
sprünglich nichtslavischen Stammes handelt, der auf unter­
worfene Slaven überging, wie spater der Name der skadi- 
navischen Russen oder türkischen Bulgaren. Auch ältere Ost­
nachbarn der Germanen könnte er ursprünglich bezeichnet haben 

und auf jüngere an deren Stelle getretene übertragen worden 
sein. Jedenfalls kennen ihn die Slaven selbst nicht, nannten 
sich vielmehr Klovens. Als Nsnroi werden sie oder ein Teil 
von ihnen schon von Herodot als ein Volk im Hintergründe der 
Skythen erwähnt. Nördlich von den Karpaten und um den 
oberen Dnjepr — nicht etwa an der Wolga oder an den 
Nordküsten des Schwarzen Meeres — ist ihre Urheimat zu 
suchen, von der sie sich erst nach der Völkerwanderungszeit 

weithin ausbreiten.
Den Slaven fehlt es bei ihrem Eintritt in die Geschichte 

im Gegensätze zu den Germanen an jeder festen, größere 
Kreise umfassenden staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung 
aber auch an Persönlichkeiten, die über ein Durchschnittsmaß 
sich erhebend zu Führern berufen gewesen wären. Freilich 
lag gerade in ihrer an Anarchie grenzenden Zersplitterung 
— die sie den Gewährsmännern des Tacitus als ein Räuber­
volk erscheinen ließ — ein Teil ihrer Stärke. Infolge 
mangelnder eigener Zusammenfassung riefen sie anfangs
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nirgends nachhaltigen Widerstand hervor und waren sie nicht 
entscheidend zu treffen. In lockeren, allmählich erst sich ver­
dichtenden Schwärmen schoben sie sich nach der Völker­
wanderungszeit, vielfach im Gefolge und als Zinspflichtige 
der Avaren, in die Lücken ein, welche die vorausgehenden 
Stürme gerissen hatten, und so sehen wir sie im frühen 
Mittelalter mit einemmal im Besitze weiter Gebiete, unter 
anderem des ganzen östlichen Deutschland, ohne daß von 
ihren Helden und Thaten etwas verlautet hätte. Die staaten­
bildende Kraft der Germanen mußte ihnen dann das ersetzen, 
was ihnen an Eigenem fehlte. So ist der tschechische Staat 
durch den Franken Samo, der russische durch die schwedischen 
Waräger begründet worden, und vielleicht sind auch König­
tum und Adel in Polen nordischen Ursprungs. Zu den 
Goten unter Ermanarik stand das Gesamtvolk der Slaven 
in einem Hörigkeitsverhältnisse.

Es ist deshalb kein Zufall, daß gerade im Bereich von 
Begriffen der Herrscherbefugnis das Slavische Anleihen von 
Worten aus dem Germanischen gemacht hat, wobei übrigens 
auch das Baltische vielfach mit ihm Hand in Hand geht. 

So stammt apreuß. --rLr's „König" zunächst aus germ. 
got. --er'Lslit. „Pfarrer", eigentlich „Herr", und
aslav. LL-rssi „Fürst" aus germ. *LrEr-r§W/
aslav. FysMär „Herr" aus got. und noch aslav.

„König" aus dem Namen Karls des Großen. 
Daneben beweist eine Fülle von sprachlichem Lehngut des 
Slavischen, das anderen Begriffskreisen angehört, — ich er­
wähne nur als Beispiele aslav. LiluA,! „Pflug" aus gern,.

mlor „Schwert" aus got. meLer's, cWÜÄ „Brot" 
aus germ. — die kulturelle Abhängigkeit des Ostens
von den Germanen auch in anderen Richtungen. Eine alte
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Schichte solcher Entlehnungen gehört bereits der Zeit vor 
der germanischen Lautverschiebung an und beweist schon für 
diese nachbarlichen Verkehr. So aslav. sneL-^ „Schwieger­
vater", „Schwiegermutter". Umgekehrt ist got.
-»H, germ. *-rsA«L „Verwandter" gleichfalls vor der Laut­
verschiebung von den Germanen aus dem Slavischen hernber- 
genommen. Daneben giebt es eine größere Anzahl von 
Worten, die das Baltisch-Slavische mit dem Germanischen 
oder außer diesem auch noch mit dem Keltischen gemein hat, 
bei denen aber keine besonderen Kennzeichen auf den Aus­
gangsort der Wort- und Begrisfsprägung Hinweisen.

Auch auf die Uebereinstimmung in der slavischen und 
germanischen Namengebung ist als auf ein Ergebnis alter 
Beziehungen beider Völker Gewicht zu legen. Gewisse 

Kompositionsglieder von Personennamen kommen nur bei 

Slaven und Germanen vor. Man vergleiche slov. 6lollo- 
mir und germ. 6laän-riou8, scrb. Oosbi-ruir und ahd. 
Llast-llart, serb. Ulruäi-slav und ahd. Omrll-viu, 
serb. I-subo-bimt und ahd. I-ind-Asn, tschech. Imuä- 

rnila und ahd. I-iut-brauä, tschech. I-uti-bor und ahdg 
'lVolk-lio?, tschech. I-sti-iuir und ahd. Imst-Imr, serb.! 
Vlaäi-iusr und germ. LsZi-msrus, slav. 8v6to-xlükü 
und ahd. 8usl-koIo, tschech. krosti-vos und ahd. §rust- 
rat, tschech. Vlaäi-vos und ahd. s,lt-Iioi-, tschech. 
Voll-rusx und ahd. ^ iIli-Ualä, tschech. 21 ato- slav 

und ahd. 6lolä-i-Ln. Man wird auch hier in der Mehr­
zahl der Falle Entlehnung seitens der Slaven als die Ur­
sache der Uebereinstimmung zu betrachten haben, zumal diese 

Entlehnung teilweise bei den hier zu Grund liegenden Appella­
tiven selbst nachweisbar ist.
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l>) Thraken.

Die Slaven grenzten in ihrer Urheimat im Süden an 
den großen thrakischen Stamm, der in seiner nördlichen 
getisch-dakischen Abteilung zeitweilig über den Nordabhang 
der Karpaten hinabreichte. Ein weites Gebiet, der ganze 
Nordosten der Balkanhalbinsel oberhalb der Makedonen, 
die heutige Walachei, Siebenbürgen und dessen ungarisches 
Vorland bis zur Donau, waren die Stammsitze der Thraken, 
von denen aus in grauer Vorzeit mächtige Vorstöße nach 
Kleinasien hinüber erfolgten, wo unter anderen die Phrygier 
thrakischer Herkunft sind. Nach den Berichten der Alten 
zeigen die Thraken in ihrem Aeußeren noch deutlich das ur­
sprüngliche indogermanische Gepräge. Ihre Sprache reiht 
sich nach Ausweis der Namen und Glossen, die ihre einzigen 
erhaltenen Denkmäler sind, der chtilchen Hauptgruppe des 

Indogermanischen an und steht dem Slavischen näher als 
dem Germanischen. Auch ihr Volkscharakter zeigt manches 
Ungermanische. "Obwohl sie tapfer und kriegerisch sind, fehlt 
es ihnen an politischer Begabung, weshalb ihre geschichtliche 
Rolle mehr eine leidende als thätige gewesen ist. Ihre Ge­
mütsart neigt zu Maßlosigkeiten; daher auch ihre Vorliebe 
für orgiastische Kulte einerseits, für Askese anderseits. Wenn 
von ihren Sitten manches — wie die Uebung des Schwcrt- 
tanzes, der Gebrauch kleiner Tische, die beim Mahl jedem 
Einzelnen vorgesetzt werden, die keilförmige Schlachtordnung — 
an die Germanen erinnert, so handelt es sich dabei nur um 
Elemente einer einstmals weiter verbreiteten europäischen 
Urkultur. Eine sehr beachtenswerte Uebereinstimmung zeigen 
sie dagegen mit Kelten und Germanen in ihrer religiösen 
Entwicklung, soferne bei diesen drei Stämmen der Windgott
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dem alten idg. Himmelsgott den Rang abläuft und zum 
obersten der Götter erhoben wird. Auch in der Lebendigkeit 
ihres Unsterblichkeitsglaubens kommen alle drei überein.

Daß die Thraken für nördlichere Stämme als Kultur- 
Vermittler auftreten konnten, ist durch ihre Lage gegeben. 
Und zumal auf ihre Nordnachbarn, Slavcn und Balten, 
mögen ihre Einflüsse mächtige gewesen sein, ohne daß wir 

übrigens im stände sind, sie abzuschätzen, da uns von 
ihrer Sprache zu wenig bekannt ist. Zu den Germanen 
konnten sie erst in unmittelbare Beziehungen treten, als diese 
bis in die Gegend der Weichselguellen vorgedrungen waren, 
und besonders seit sich die germanische Abteilung der Basternen 
längs des Nordrandes der Karpaten weiter gegen Osten 
vorgeschoben hatte. Schon in der ersten Zeit dieser Be­
rührungen mag die Uebernahme des germ. Wortes 
„Hanf" auszugleich mit der Einführung 
dieser Kulturpflanze selbst erfolgt sein. Auch got.
„Rock", unser mundartliches und anord. „Schwert" 
gehört mit gleichbedeutendem thrak. und zu­
sammen. Endlich scheint ein in einer nordischen Sage 
erhaltener Name HarlUUs, Koll (d. i. die Berge Namens 
HarlaUi oder Hart'aUar?), der die Karpaten oder einen Teil 
von ihnen bezeichnet, durch urgermanisch oder

hindurch auf den sicher dakischen Namen des 
LarxLtäs öros (so bei Ptolemaios) zurückzugchen, der^dann 
sckon vor der Lautverschiebirna dem germanischen Wortschätze 

einverleibt worden sein müßte, was sa übrigens auch bei 

La»/' nnd F'/ütt'r der Fall ist.

e) Illyrier.
Verschieden von den Thraken sind die Illyrier, die mit
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ihrer Nordabteilung Pannonien erfüllten. Eine im übrigen ganz 
diesen Pannoniern zuzurechnende Völkerschaft, die der Osi, steht 

sogar noch auf dem linken Donauufer in der Gegend der Eipel, 
wo sie in nachchristlicher Zeit mit den nach Oberungarn vor­
dringenden Germanen zusammenstieß und ihnen zinsbar wurde. 
Wahrscheinlich ist es dieselbe Völkerschaft, die bei Ptolemaios 
unter der Bezeichnung LurAionss und Visllurgioi got. 
*Lam>A/a-rs und * auftritt. Dieser Name der
„die Burgbewohner" oder „die gute Burgen Besitzenden" be­
deutet, läßt vermuten, daß die Ösen durch ihre Sitte, in festen 
Plätzen zu wohnen, ihren germanischen Nachbarn ausgefallen 
sind. Irgend einen tieferen Eindruck auf das germanische 
Volkstum hat aber dieses unbedeutende Völkchen sicher nicht 
hinterlassen. Freilich ist es leicht möglich, daß wir es bei 
ihnen nur mit einem letzten Rest ursprünglich auf der linken 
Stromseite und noch weiter nach Norden zu ausgebreiteter 
Illyrier zu thun haben.

ü) Sarinalen und Alanen.

Den Ofen an Macht und Einfluß bedeutend überlegen war 
der sarmatische und somit iranisch sprechende Nomadenstamm 
der .INKUZLS die um 20 n. Ehr. vom südlichen
Rußland aus in die Gegend zwischen Donau und Theiß 
übersiedelten. Sie gingen von dort aus ein freundschaftliches 
Verhältnis mit den benachbarten germanischen Quaden ein/ 
die durch sie den Gebrauch hürnener Schuppenpanzer kennen 
lernten. Auf anderweitigen Kulturaustausch mit ihnen weist 
das ihnen abgeborgte Wort Westgerm. hin.

Nochmals trat später, in der Völkerwanderungszeit, eine 
iranische Abteilung, die Alanen, vom Nordabhange des 
Kaukasus herkommend, in die Gesellschaft germanischer,

kV
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:sonders ostgermanischer Stämme ein, denen gegenüber sie 
ier der empfangende, nicht der gebende Teil gewesen sind.

tz) Hunnen. '

Nicht minder war dies in derselben Zeit bei den türkischen 
mnnen der Fall, die sich in ihren höheren Gesellschaftsschichten 
otischem Einfluß gegenüber keineswegs ablehnend verhielten, 

bezogen schon ihre aotisA^HMWchg und -sitte und 

.ihrer Fürsten lVlnuäsuIc, ^.ttiia. Blöcla.
dementsprechend ist auch die Erinnerung an sie bei den von 
men abhängigen Stämmen, wie die Gestalt Etzels in der 

^deutschen Heldensage zeigt, keine unfreundliche gewesen, 
frei gebliebenen Germanen hat sich das Bild des ge­

rechteten und wilden Fremdlings allerdings mit rauheren

5
ügen eingeprägt und derart vergrößert, daß der Volksname 
lilns — wie schon die Lautgestalt des Wortes gegenüber 
öchdeutsch HsnnL zeigt, zunächst auf niederdeutschem Boden 
- die Bedeutung „Riese" angenommen hat,/geradeso wie 

ei den Slaven aus Odor „Avare" eine Bezeichnung für„Ricse" 
eworden ist. Auch die Avaren waren türkischen Stammes 
ne die Hunnen, während die Ungarn der finnisch-ugrischen 
Älkergruppe angehören, ii

>. Südliche und westliche Ausbreitung nnd Bczicchungcn. 

u) Verhältnis zu den Kelten.

i)

cr) Bedeutung der Kelten und ihr Kultur­
austausch mit den Germanen.

Die gesamten östlichen Beziehungen der Germanen, auch 
oweit sie nicht wie die zuletzt besprochenen jung und flüchtig
md, werden an Bedeutung für sie von den südlichen und 
restlichen weit überwogen. Denn keines von allen ihren
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Nachbarvölkern hat einen gleich mächtigen Einfluß auf sie 
ausgeübt wie die Kelten.

Das Gebiet, das dieser Stamm im Altertum sein eigen 
nannte, ist ein ungeheures. Außer dem heutigen Frankreich, 
Belgien, den Brittischen Inseln, den Alpeuländern'und"der 
Poebene hielten die Kelten einen großen Teil von Spanien 
besetzt und schoben sich, wenn auch nicht mehr in geschlossenen 
Massen, an der Donau abwärts bis zu ihrer Mündung und 
in die Balkanhalbinsel, ja in einem äußersten Ausläufer bis 
nach Kleinafien hinein vor. Ihren ersten Ausgang aber 
scheint i'hre Ausbreitung, die sich nach den südeuropäischen 

Ländern erst in geschichtlicher Zeit vollzog, von einem Bereich 

aus genommen zu haben, der wesentlich auf heute deutschen 
Boden fällt.

In ihrer äußeren Erscheinung den Germanen ähnlich — 
sie werden uns als hochgewachsen, blond, blauäugig, weiß­
häutig geschildert, so lange sie unvermischt waren, — kommen 
sie diesen auch in ihren seelischen Anlagen von allen Nachbar­
stämmen am nächsten, ohne doch deren nachhaltige Kraft zu 
besitzen. Trotz der Proben todverachtenden Heldentums, die sie 
oftmals gegeben haben, verlieren sie nack kurrem Widerstreben 

fast insgesamt ibre^rmbeil an die Rä,,,»,' Vor den Germanen 
weichen sie durch Jahrhunderte beständig Schrill für Schritt 
zurück und wagen zu Caesars Zeit selbst nicht mehr, sich ihnen 
gleichzustellen. Innerhalb des römischen Staatswesens ge­
diehen die keltischen, Provinzen zu hoher Blüte und nahmen 
lebhaften Anteil ain römischLN^elstes leben: sind doch sogar ^ 

Männer wie BZrgilius und CatullnL keltischer Abkunft. Und j- 
schon vor ihrer Unterwerfung erwies sich ihr beweglicher Geist 
empfänglich für fremde Kultureinflüsse aller Art, denen sie 
sich zumal aussetzten, seit sie im südlichen Frankreich und
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im Norden der Balkanhalbinsel in den Wirkungskreis der 

griechischen Welt eingetreten waren. Dadurch wurden sie in 
die Lage gebracht, den sittlich höher stehenden, tieferen, be-1 
ständigeren Germanen gegenüber in vieler Beziehung als Lehrs- 
Meister aufzntreten. Wenn sich ihre kulturelle Ueberlegenheit" 

in auffallender Weise in der lebten Hälfte des vorchristlichen 
Jahrtausends geltend machte, so hängt dies wohl damit zusammen, 
daß in dieser Zeit die Wertschätzung des Bernsteins und d.amit 
die Bedeutung der germanischen Stammsitze für den Handel be­
deutend zurückgegangen war; und auch damit, daß die Kellen 
durch ihre den südlichen Kultureinflüssen leichter zugängliche 
Stellung wie anderes, so das voraus hatten, daß sie früher den 
wichtigen Schritt vom Gebrauch der Bronze zu dem des Eisens 
machen konnten. So kommt es, daß die germanischen Metall- 

arbciten aus der ersten Zeit vollentwickelter Eisenkultur im 
Norden, der sogenannten I-u-tsns-Periode, ganz unter dem 
Einflüsse kelüscher Vorbilder stehen, und daß das Mort leisen ^ 

selbst keltischen Ursprunges ist, wie denn zu Tacitus' Zeit 
noch Germanien seinen Eisenbedarf teilweise durch den Berg­
bau der keltischen Kotinen im oberen Granthal deckte. Daß 
trotzdem die Kelten den Germanen an politischer und 
kriegerischer Tüchtigkeit nicht gewachsen waren und gerade in 
der I-a-töns-Periode, die den Zeitraum von etwa 400 v. Ehr. 
bis zu Beginn unserer Zeitrechnung umfaßt, die gewaltigsten 
Gebietsverluste erlitten, konnte die von ihnen ausgehende 
Kulturbewegung sogar beschleunigen, da die Sieger in den 

eroberten Ländern überall mit Resten der alten Bevölkerung 
>n Verbindung traten.

Jn^ihrersprachlichen Entwicklung zeigen die Kelten aller - 
dinas stürme Velluaudlsckiaft lUM.un tere.ii G-Vwd
gewiß in einer Zeit gelegt wurde^oa die letzteren die Alpen
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noch nicht überschritten hatten. Kennen wir doch sogar auf­
fallende Uebereinstimmungen des germanischen und lateinischen 
Wortschatzes, die offenbar auch diese nördlichere Stellung der 
Italer zur Voraussetzung haben, übrigens doch kaum auf 
unmittelbare Nachbarschaft der Italer und Germanen Hinweisen, 
auch wenn es sich wie bei dem Verhältnis von ahd. MÄ« „ Gerste" 
zu lat. (aus oder gleichbedeutendem got.

zu lat. /«»- um Fälle handelt, in denen vermittelnde Ent­
sprechungen des Keltischen unbekannt sind; denn dies läßt sich 
durch jüngeren Sprachverlust und auch aus unserer mangelhaften 
Kenntnis des Gallischen erklären. Bedeutungsvoller sind 
jedenfalls die deutlich gemeinsamen Beziehungen des Keltischen 

und Italischen zum Germanischen und vor allem jene des 
Keltischen allein zum Germanischen. So sind, wie schon er­
wähnt, idg. Keltischen ganz ähnlich fortentwickeli
wie im Germamschen und anders als im Italischen. Wenn 
bei Kelten überhaupt A" fast immer zu S, bei Galliern und 
Britten g- (und <m) zu x wird, so mag es damit im Zusammen­
hang stehen, wenn Aehnliches sporadisch auch im Germanischen 
der Fall ist. Es wird also zugleich mit dem Wandel von 
älterem (assimiliert aus^s-r^e) zu ^>s»rxs im Gallischen 
auch im Urgermanischen eine Form MMPs entstanden sein, 
die dann später zu„fünf" verschoben wurde. Bor-dSr 
Lautverschiebung muß., Gallisä, und Germanisch überhaupt 
eine Unzahl völlig gleichlautender WorteResesscn haben. Und 

vielfach sind es Worte von kulturgeschichtlicher Bedeutung, 
die diesen beiden Sprachen gemein sind — sei es nun ihnen 
ausschließlich oder zugleich auch einer oder mehreren Nachbar­
sprachen, dem Lateinischen oder Baltisch-Slavischen. Ob dabei 
Entlehnung statigefundenMN und nach welcher Richtung, ist 
in den wenigsten Fällen Mzustellen, doch ist im allgemeinen
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an einen von Süden nach Norden gerichteten Lauf der 

Kulturbewegung zu denken.
Deutlich als ein Lehnwort aus dem Keltischen kennzeichnet 

sich Herrscher", urgerm. wovon unser --sr'e/r
und ist. Es stammt aus kelt. --»A-s. Aus
dem zu Grund liegenden älteren *»-ZAs (vgl. lat. uvw) wird 
nur im Keltischen lautgesetzlich ein Wort mit dem Stamm­
vokal bei Ürverwandkfchaft-der germ. Worte müßte es im 
Gotischen ueLs und statt „reich" ahd. --«Mr lauten.
Keltischen Lautstand zeigt auch got. germ. *EdaMas
„Dieustmann", aus kelt. *a«S-a/^os (wörtlich „der Herum­
geschickte") entsprungen, aus dem auch das Lateinische sein 
«mbaetus entlehnt hat. Unser Ami!, ahd. aurb«/M, stellt 
eine Ableitung aus demselben Worte dar, das auch in ro­
manischen Bildungen wie franz. «möassKÄs fortlebt. Air. 
«cakoo „Leibeigener" ist dagegen wahrscheinlich umgekehrt aus 
germ. *sL-akLa!S entlehnt. In weit älterer Zeit ist vermutlich 
der Austausch oder die gemeinsame Prägung von anderen 
Worten und Begriffen erfolgt, die gleichfalls dem Gebiet des 
Staats- und Rechtslebens angehören. Hieher stellt sich 
got. air. oeS, gemeinschaftliche Grundform „Eid"; 
ferner air.kuiAS, cynir.rlw, Grundform kelt. „Eid" und
got. „heiraten", ahd. «u-rruAr „Krieg", eigentlich
„Zustand, in dem das Verhältnis des Eidvertrages ans ist (?)"; 

got. />srs (Stamm />»)'»-), chmr. u/rrM aus 
>n der Bedeutung „frei", während die gemeinidg. „lieb" ist; 
got. «--Kr „das Erbe", air. ouLe/ germ. kelt. *§-sÄo-,
beides aus „Geisel, Bürge"; unser ksr/ren, air.

in gleicher Bedeutung; unser (Wurzel ur'L), im
^inne von „Schuld", air.^iscL, aus *usLo- *uerLc>-, „Schuld"; 

got. wML, „Wert, Preis, würdig", kelt. „Wert,



46 Die Germanen als Gesamtvolki

wert", vgl. hier auch lit. roe,-it«s/ air. <MAr»r „ich verdiene", 
cymr. „sollen, schulden", got. Är^s „Schuld", aber
auch aslav. cWZo« „Schuld".

Anschließend mögen einige Uebereinstimmungen dK Wort­
schatzes Erwähnung finden, die auf Beziehungen des geistigen 
und religiösen Lebens Hinweisen. So got. sr>o-rers „Schüler", 
wohl aus dem Gallischen entlehnt, das eine Wurzel ssx 
„folgen" kennt. Got. „verehren" setzt ein *Sa-

„Verehrung" voraus, das wie Mus»« „Fülle" aus 
M- so aus einem dem Keltischen abgcborgten „schwer, 
ehrwürdig" abgeleitet ist. Man beachte ferner cymr. 

ans „Sprache", ahd. „Aussage"; air. --Mrm,
got. --öch« „spreche"; gall-britt. *spstto,r, germ.

„Rede, Erzählung, Spruch"; air. „.Geheimnis", 
got. cymr. kelt. *sor^os, anord. ser'A>- „Zauber"
(auch lit. anord. llLr aus „Poesie", kelt. lat.
vÄr's r-äkes „begeisterter Sänger"; air. M aus 
„Dichter, eigentlich Seher"; germ. Mscka „Beiname einer 
Seherin^' air. got. Meis „Mt^ (aus dem Germ,

ins Slav. entlehnt als M«^); cymr. La«, älter 
„Platz um die Kirckse", anord. lrrwck»-„Hain"; kelt. -remeio-r, 
as. -riorrÄ aus *-re»ueios „Waldheiligtum"; air. SÄ „auAuriuirr", 
ablautcnd ags. Lcei „günstige Vorbedeutung". Bei Kelten 
und Germanen besonders ausgebildet ist die Verehrung von 
Ahnmüttern, ags. mock^a, kelt. malles „Mütter" zubenannt, 
die sich als ÄKg'SMrMiks,-, Ahnfrau, ir. SsamsrMs bis ins 
Mittelalter und die neuere Zeit hinein Nachweisen lassen. Bon 
ihren Beinamen, deren uns rheinische Inschriften eine Fülle 
erhalten haben, ist einer, latinisiert 6aL/ae, Kelten und 
Germanen gemein, kommt übrigens auch bei den Balten als 
Göttername vor; ein zusammengesetzter lautet keltisch Mo-
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Aabr'ae, germ. Ata-F«ö«as, wobei eines die Uebersetzung des 
andern ist. Vor allem aber ist hier zu beachten, daß in der 
keltischen und germanischen Mythologie die gleiche Umwälzung 

erfolgt ist, durch die der ältere dem Zeus der Griechen ent­
sprechende Himmelsgott zum Kriegsgott herabgesunken, und der 
Windgottf'ässö'einef§ntsprechung des griechischen Hermes, auf 

den Herrscherthron im Götterstaate emporgestiegen ist. Daß auch 
die Thraken an dieser Entwicklung Anteil haben, fand schon 
Erwähnung. Außerdem hat sich bei Kelten und Germanen 
die Gestalt eines besonderen Kewitter^ottes von dem Himmels­
gotte abgelöst und dessen germanischer Name aus

ist auch im Keltischen in urverwandter Form als 

belegen.
Galliern und Germanen eigen ist eine außerordentliche k 

Borliebe^für das Waffenhandwerk. Bei beiden Stämmen^ 

war es ursprünglich üblich und galt als ein Zeichen der 
Tapferkeit, mit entblößtem Leib in den Kampf zu gehen. 
Beide besaßen bei ihrem ersten Auftreten eine gemischte 
Truppe, in der den Berittenen je ein oder zwei Leichtbewaffnete 
beigesellt waren. Und wieder spiegelt sich hier in der Sprache 
die Kulturgenieinschaft. Denn den keltischen Ausdrücken für 
Schlacht Sockao- und Lat»- stehen die germanischen und

gegenüber; „ich kämpfe" heißt air. fieLr'm aus Wr'oomi, 
got. rvsr'La u. s. w. Auch die Schaar der Kämpfer war, wie im Ger­
manischen./ar,'/a- „Heer" aus so air. ottr>e, kelt. Lo,-ro-
zubenanM; übrigens einmal ähnlich auch im Griechischen, wie 
LoL-mros aus *Lo,-/a»os „Herr, Heerführer" zeigt. Im ersten 
Teil des galt. Mannsnamens steckt ein galt.
Wort für „Reiterei", dem genau as. ec>-'r'ck(-/oto), ags. 

ablautend anord. entspricht. Unser //etck, germ, 
ist nächstverwandt mit kelt. Latsto- „hart". Unser ^
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ahd. AS», got. entstammt derselben Grundform wie
gall. ^arso» und griech. o/raros; letzteres Wort bedeutet 
aber bloß Treibstecken der Hirten, das keltische und germanische 
„Lanze". Wahrscheinlich hängt auch ndl. anord.
„Beute, Tausch" mit air. örrar'ck, kelt. Sorrckr- „Sieg" zu­

sammen.
Aber auch in der Ausbildung von friedlichen Beschäfti­

gungen, von Handwerk, Ackerbau und Viehzucht gehen die 
Nachbarstämme Hand in Hand. Wie der Name des Eisens, 
gern,. M«»»a-,' auf keltisches so geht wohl
auch unser Lksr, gern,. auf kelt. Miro» „blaues

Metall" und unser Lot, germ. M»ck«- auf kelt. Mrrcko- 
(vgl. gleichbedeutendes air. ?»M'cke aus */o»ck/o-) zurück. 
Unser Lecke» aus germ. gehört zu air. Lck-a»,
cynir. «eck» aus *?et--o». Urrrae heißen kelt. lat. die Arm­
reifen, ahd. anord. «ck»,', ags. rer» spiralförmig gewun­
dener Metalldraht. Dies führt hinüber zu den Kleidungs­
stücken, von deren gall. Namen jener der Hose, L-'ckca, ins 

Lateinische Aufnahme gefunden hat, aber vorher mit der Sache 
selbst den Germanen, die das Wort in der Gestalt kennen, 
abgeborgt zu sein scheint. Ebenso dürfte dies bei vulgärlateinisch 
c«mrsr'a „Hemd" der Fall sein. Und auch das den Römern 
durch die Gallier vermittelte^/»Seife" ist germanischer^ 

Herkunft. Die dein germ. »icko» „reiten, fahren' zu Grunde 
liegende Wurzel ist außerdem auch keltisch: gall. - eck« heißt 

„ Wagen". Unter den Namen von Haustieren sind als keltogerma- 
nisch zu nennen *mMLos*ma»/r»s „Roß" und „Sau";
kelt.^soiu-os „Bock" dürfte jüngere Entlehnung aus germ.

sein. Man vergleiche noch air. </e'ck, cymr. Aror/ckck 
„Gans" und deutsch mundartlich Ler'Ä „Gänserich". Hier 
sei auch an got. „Dattel", ursprünglich „Feige", und
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aiero „Oel" erinnert, die den Goten durch keltische Vermitt­
lung, wenn auch spät, zugekommen sind. Dagegen gehört 
die Verbreitung des Wortes germ. wie schon
die Lautverschiebung zeigt, die dessen germ. Form von air. 
«öttkk, ttSaK, cymr. aM trennt, fernerer Vorzeit an; sein 
Gebiet reicht auch ins Baltisch-Slavische und — nach dem 
Namen der obstberühmten Stadt zu schließen — ins
Italische hinein. In andere Nachbarsprachen hinüber greifen 
auch etliche Namen von Werkzeugen: unserem Lsr'ke-- (aus germ.

„Sieb" steht air. aber äüch"M. o,Ä>'r«n
gegenüber, und mit ahd. eAÄ« „Egge" aus Vorgerm. *oLsk« 
gehört kelt. lit. »Letes „Egge", sowie lat.
„eggen" zusammen. Besonders bemerkenswert ist die Ueber- 
einstimmung von germ. se^a- „Segel" mit gleichbedeutendem 

chmr. aus *seA?o-, air. sea^.
Auf Land und Landschaft endlich und auf Siedlung 

beziehen sich gemeinschaftliche Ausdrücke wie kelt. *e>-Lr<-rr« 

aus got. , „Berg"; kelt. germ.
„Wald, Holz"; kelt. „Waldland", air.

cv-A (mit U aus kck), germ. „Holz"; as. kaM,
kir. koe/r (auch lat. k«e«s) „See; kelt. germ.
(auch la^. ura--s, aslav. Mor--s) „Meer"; kelt. *LÄo- aus 

„Wald, Trift," got. ablautend „Heide";
kelt. aus germ. */rr»-Är«s aus „Furt";

^>r. aus germ. „Flur"; kelt. S--rr,a,
Jerm. ablautend (älter — und
'hlav. km-Lm — „Brücke"; kelt. ritt-r(um) „Festung", germ. 

„Zaun, Gehöft, Stadt"; gall. k^eö«, germ.
„Dorf"; gall. S--«Fa „Berg", deutsch gemein­

same Grundform ir. -'ven „Weg, Durchbruch", deutsch

gjx, ^ britt. ssnko- in (ilapro-ssnbnin „Geißstcig",
Much, Deulsche Stammeskunde. 4
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' got. sr-r/s „Weg" u. a. m. Ein deutliches Lehnwort 
aus dem Keltischen ist in diesem Begriffskreise got. LsM« 
„Turm" (— galt. LeW-ro-r). Man beachte auch die ganz 
gleichartige Verwendung eines Teiles dieser Worte bei der 
Bildung von Ortsnamen: vgl. 8g.iuaro-lirivs. und Osna-lirüAA, 

^.rio-brigg. und Llsolrlsu-durZ, Oarro-äunum und LioZs- 
tovn, ^.nZnsbo-rltnm und 8elivsin-knrb.

Ein Beleg für die gleichartige Sprach- und Kulturent­
wicklung beider Völker ist es Wohl auch, wenn germanische 
Stammnamen auf keltischem Sprachboden in urverwandter 
Gestalt sich wiederfinden. Hieher gehören Namen wie Osssi: 

Hassii, Oariui: Glrariui, Uiauleoi: Olrauei, 'l'uroins: Turo- 
uoi (Miuriugl), vielleicht auch lZrigautso: LuiAunclioues, 
^.aitavonss: Lgllir. Doch kommt hier immerhin, abge­
sehen von der Möglichkeit eines Zufalles, die in Betracht, 
daß die Entstehung der betreffenden Stämme und ihrer Namen 
in die Zeit vor der Sprachtrennung zurückreicht, daß sie sich 
frühzeitig spalteten, und der eine Teil sich innerhalb des 
werdenden keltischen, der andere innerhalb des germanischen 
Sprach- und Volksbereiches fortsetzte.

Anders zu beurteilen ist die Thatsache, daß für mehrere 
germ. Grenzstämme keltische Namen überliefert sind; so für die 
TrillüLs» Usmatss, die tssrmaui Oisrlrsuani
und alle oder die meisten ihrer Unterabteilungen. In dem 
einen oder anderen dieser Fälle mögen wir es auch nur mit 
den bei der Galliern üblichen und von diesen aus den Römern 
zugekommenen Namen für einen Germanenstamm zu thun 
haben, der sich selbst anders nannte. Doch kann es als sicher 
gelten, daß die Sprache des mehr verfeinerten gallischen Nach­
barvolkes auch in höheren germanischen Gesellschaftskreisen 
der Grenzbezirke gepflegt wurde. Damit mag es zusammen-
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hängen, daß der Swebe ^.riovistus, der Suaambrer *LstmrIx, 
der Markömanne MZ-roboclnns, der Batave Villirinatm, der 
Ubier HxoluZus, der Friese Vsrritus, der Ämpsivarier Loio- 

Lulus u. a. m. keltische Namen tragen. Freilich sind wir 
auch hier nicht überall sicher, ob uns nicht bloß keltisierte 
Formen überliefert sind, und ob nicht Uäroboclnus z. B. bei 
seinen eigenen Leuten hieß.

In solcher Art sind auch sicher früher schon Personen­

namen von einem Volke zum anderen gewandert. Um so 
leichter war dies möglich, wenn sie in dem Nachbargebiet 
ebenfalls noch verstanden oder leicht umgedeutet werden konnten. 
Uebrigens sind nicht nur Kelten und Germanen gewisse Namen 
oder in Namen beliebte Wortstämme gemein — sind uns doch 
schon slavisch-germanische Beziehungen solcher Art unterge­
kommen —; ja manche haben eine so weit reichende Ver­
breitung, daß man wie von idg. Worten auch von idg. Namen 
sprechen darf. Aehnlich wie im Wortschätze besteht aber auch im 
Namenschatze gerade zwischen Kelten und Germanen ein besonders 
enges Verhältnis; auch hier tritt uns das Bild zweier Volkswesen 
entgegen, die nebeneinander emporgewachsen sind, während das 
sonst dem Keltischen so nahe stehende Italische in der Namenbil­
dung fremden Einflüssen folgend ganz andere Wege eingeschlagen 
hat. Von solchen, Kelten und Germanen — und zwar größten­

teils ihnen allein — gemeinsamen Namenbestandteilen seien ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit die folgenden genannt (wobei 

allerdings in einzelnen Fällen die Ablautstufe verschieden ist 
Und in einigen anderen nur formelle Uebereinstimmung, nicht 
auch solche der Bedeutung vorliegt):

gall. ^loo-vineluZ: ahd. I a Ir - olb,
ir. 11 -tllsrus: ahd. DIi-lunä,
ir. ^ilt-Istliun (*^.lto-litg,uo8): ahd.
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gall. ^.n-orllus: ahd. I7u-Iorllt,
gall. ^.vi-Lantus: ahd. ^vi-rainnus,
bret. L srtll-valart: ahd. ÜLrllt-üät,
gall. Litu-äaZa (aus *6^itu-ctllagllä): got. (^uläila,
gall. Tsuto-ll o ä u u s: ahd. Dsoä-pato,
gall. LriZo-vix, ahd. LurZ-vill,
gall. Lrlso: ahd. Lris-ult,
gall. I'> r »e>i - inNrus (*N roz i-inäros): ahd. LI n r L - rät,
gall. Nosni-La^tus: ahd. Hot-ll alt,
gall. 6atu-rix: ags. Usallo-rlo,
gall. Osttus: urnord. Uslllalt,
gall. 6 i v o-tsZstis: ahd. Hiu-^srllt,
gall. Olsvius: ahd. Ulso-xörllt,
,britt. 6!uto-i>x: afränk. 61> Io,t o-rlell,

bret. G u in-oar (*L o i ln o-llaros): ahd. Li sina o-Iinäis,
gall. Vonoo-Iitanos: bürg. Lanlla-valäus, 
gall. Vsr-oorius: bürg. Ounäi-o ll a r i u s, 
gall. Orito-Znätus: ahd. Urs i ä-xsrllt, 
britt. 0uns-inüru^: ahd. Hün-Er, 
gall. v aZo-inx (zu e/»A0- „gut"): ahd. r az a - rill (zu 

ckttAa- „Tag"),
gall. Oövo-ZnLta: ags. 1 Io-null,
britt. Orust-aZnos: ahd. Trüst-ingr,
chmr. Drüt-Auas (^Drouto-vassos). ahd. I rüt-ruan,
gall. Dllrsso-vix: ahd. Dlaollus,
cymr. LI- l^v (*l81 u-, 61u os); ahd. r' ilu-iiull,
britt. Dp o-mulus: anord. »I ü - rolle,
gall. Oo-göstlus: ahd. ^äal-ZIsit,
chmr. Llsä-gint: ahd. Ns^in-e ll i n t,
gall. Ilra-Ziso: mhd. LVitö-Zls,
gall. 6ou-gonnus: germ. Oanna-llauäss,
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ir. 7?sr-AU8 (*Vsr-Au.8tu8): ahd. Ouob-uill, 
gall. Io-llutu8: ags. In-gslä, 
britt. l8gruillU8: chhd. logru, 
gall. I tii-vsru8: ahd. Illu-bor^a, 
gall. RiZo-vör-g u g u 8: got. iVInuci-g u ü, 
gall. Iiguvu8: mhd. Nsiri-Iäll, 
britt. 6uug-7ixi: ahd. Lüii-Isid, 
gall. 8msrtu-7 i k g u u 8 (aus -*k> it UI108): ahd. TVöillur- 

oläau,
gall. 7/ itu - niurs. (aus *7? Iku - wörg): ahd. 7k o 7 ä -ulk,
gall. ÜIs.KU-rIx: ahd. ül u g u - drunt,
gall. ^.rio-ui g ii u 8 : ahd. ^.8e-iu u ri,
bret N g r o 7i - vglloii: ahd. Mgrali-olt,
gall. Viriäo-iiig.ru8: germ. luguio-iu Z r u 8,
gall. 1suto-iugtu8: alemann. 6iuullo-iuuäu8,
cymr. LlsII-lls^ru: afränk. Ü7 situ-rill,
gall. iVlori-ta8AU8: ahd. iVlsri-Zgrt,
gall. d^ovi-gloiiiio: ahd. I7iivi-rgb,
ir. Oiu-gu8: anord. Tkiu-arr,
gall. 0IIo-vivo: afränk. 11 o - vsra,
gall. Orlliuo: ahd. ^.rdio,
gall. TLsvtu-gsiiuo: ahd. lislit-iiurt,
bret. Lost- suuu (^L 6 ll- gllgv08): germ. Lllurag- rIllu 8,
gall. 8ugäu-rix: wisigot. 8atk6-riou8,
bret. 77, ik - uuorok (aus *7? ritu -): ahd. 7? riäu -5a7ll,
gall. ^.uäs-r ouäu 8 : anord. 7Tsr-r gullr,
gall. Ooll-riruu: anord. 8ig-rüu,
gall. 8 6 Ao - Wgru3: germ. 8sZi-uisru8,
gall. 86iio-ooullu8: langob. 8 6us-5srtu8,
corn..7ull-7>6ut(*,luäo-3siito8):langob.^6uäs-,siuäu8,
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gall. Koli-mSrnv: urnord. 8a1i-ZnstiL^ 
gall. 8 n L ä N-ASNU8: mhd. 8 ü s 2 - killt, 
cymr. 1 nt - ri (*N sllto - NIA8): got. NIr 6 ncls - riens, 
gall. Uro-§6llo-llsrtu8: ahd. Vr-oll, 
gall. Valläslov: anord. Vanckill, 
cymr. Snsit -Anal (* Vseto -valos)langob. IVs o t-ar-1, 
gall. Vsetnrius: ahd. Wslrtor, 
gall. Vsiri-oarus: ahd. ^Villi-tricl, 

lgall. Vsv - eiirgsto - rix (aus *11 x s r-): ahd. 0 5 s r-olt 
gall. VsrAiIinv: ahd. VVsro-Irnri, 
gall. Ik-sio-vsrlls: ahd. IVsr-oalck, 
corn. IVllr-vssrtii-loll: ahd. ^Vsrck-irilt, 
bret. Ullill-Ko-illaroli (*Vs8n-8n-illarko8): wandal. 

V isll-mar(Ii),
gall. Viriäo-vix: ags. ^ls-rvill, 
bret. Olliä-ASll (*Vickn-gsllos): as. ^Viän-Killä. 
gall. I>6llllo-villäo8 (zu *m»ckos „weiß"): anord. 

villär (zu „verdreht"),
gall. Vrro-wärns: afränk. k/suko-v Z ra, 
gall. Oatn-volono: ahd. 8igu-cvalli.
Natürlich ist hier gelegentlich auch der Zufall mit im 

Spiele. Mußten sich doch auch ohne besondere gegenseitige 
Beeinflußuug gewisse Uebereinstimmungeu in den Namen von 
selbst ergeben, wenn einmal den beiden Sprachen solche Aus­
drücke wie die Worte Lart«- öockvo- öackE- für
„Kampf, Schlacht" gemein waren.

/?) Verbreitung der Kelten in Deutschland.
Keltische Altertümer.

Wie früher schon erwähnt wurde, ist die Urheimat der 
Kelten, von der aus sie sich zunächst über Nord- und Mittel-
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frankreich, Brittannien und Irland ausbreiteten, wesentlich 
auf dem Boden TculschlandTUlv suche». Im Süden des 
Wkynischen^Waldes sind uns keltische Stämme soaar noch. 

aesMSML bezeugt. AberauÄ im nordrenuaien Deuisch- 
laud^vo dies nicht der Fall ist, lassen sich doch die Spuren 

von solchen noch erkennen. Allerdings sind die Grabbeigaben 
der letzten vorchristlichen Jahrhunderte, soweit es sich um 
Metallsachen handelt, bei Kelten und Germanen kaum ver­
schieden; nur die keltische Emailletechnik scheint auf ger­
manischer Seite damals keine Nachahmung gefunden zu 
haben. Häufiges Vorkommen von Schmelzarbeiten in prä­
historischen Funden aus der Im-tsns-Zeit spricht also für 
deren keltischen Ursprung. Dasselbe gilt von den Funden 
barbarischer Münzen, von denen besonders die sogenannten 

Regenbogenschüsselchen in gewissen Teilen von Deutschland 
verbreitet sind. Endlich war auch in den Bestattungssitten 
während der letzten vorgeschichtlichen Jahrhunderte insoferne 
ein augenfälliger Unterschied zwischen Kelten und Germanen, 
als damals erstere ihre Toten unverbrannt beerdigten, letztere 
sie verbrannten. Mit Hilfe solcher Kennzeichen sind wir 
im stände, auch in Thüringen und Hessen die vorgermanische 
Bevölkerungsschichte nachzuweisen.

Keltische Lokalnamen.
Kelten in Deutschland werden uns auch durch das Fortbe­

stehen ihrer Oertlichkcitsbezeichnungen bezeugt. So begegnen uns 

^ vor allem in Hessen und seiner Umgebung — zahlreiche Fluß- 
Uamen, die auf hochdeutschem Boden auf^M«^,,mif nieder­
deutschem auf -»M endigen mit Nebenformen auf -pM, -rp« 

w a. m., und es liegt nahe, hinter dieser scheinbaren Ab- 
^iiung die gallische Entsprechung zu got. a/v«, lat. 
"Wasser" zu vermuten, die ja lautgesetzlich lauten mußte.
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Freilich könnte auch ein germ. Seitenstück zu ir. «S „Fluß- 
ähnlich aussehen, und jedenfalls zeigen, wenn schon da 
Wort wirklich ein keltisches sein sollte, Namen wie Lsisaxa 
Valä-Ea, Lsnnaxa, deren Bestimmungsworte sicher deutsc 
sind, daß die Germanen nach dem Muster vorhandene 
Namen mit demselben Elemente neue bildeten. Siche 
keltisch ist die oberhessische, die Wetterau durchfließende 
benannt — kelt. *r-sck^o-r bedeutet „Wasser" schlechtweg — 
ebenso die DinbZcllor, älter Lmdisoara, NN

vor allem der Llain, Nosnns bei den Alten, Noin n 
deutschen Mittelalter. Und zwar zeigt das or der ahl 
Form Lloin, daß dieser Name ausgenommen wurde, nachdei 
sich idg. o und or im Germanischen zu a und ar, also alte 

*or-roszu „Gast, ein" verändert hatte
Wenn anderseits aus Mosa, dem kelt. Namen der Maas, ahd 
Lckkma geworden ist, so deutet dies darauf, daß sich die Germaner 
wenigstens an der Mündung dieses Flusses früher festgesetzt Haber 
als am Main. Dafür, daß ihre Ausbreitung zunächst an de, 
Meeresküste erfolgte, spricht auch der Umstand, daß näher 
an dieser die keltischen Namen fehlen, und daß der Naim 
des linken Rheinmündungsarmes, Vaoalus in kelt.-lat. Form 
(vgl. die nach ihm benannten Muttergottheiten mit dem 
Beinamen Vaoalsljinsllas), nach Ausweis seiner germ. Ge­
stalt Vaollalis, Vallalia, jetzt 'lVaal, schon vor der Laut­
verschiebung ins Germanische ausgenommen wurde. Was 
den Namen Lllsin, ahd. Lin selbst betrifft, macht auch er 
nicht den Eindruck junger Entlehnung, da er wahrscheinlich 
nicht auf kelt. Läno», sondern auf eine diesem zu Grund liegende 
vorgeschichtliche Form *Lsinos zurückgeht: älteres sr wird 
regelrecht kelt. e, germ. U Wahrscheinlich noch früher haben 
Kelten und Germanen den Namen des detckschen^ Mittel-
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gebirgeS ausgetauscht, dessen Formen, kelt. *Lrlrunia.
.oviila einerseits, germ. ^srguusö-, ahd. ^srZuuua ander­
seits aus einer gemeiysamen Grundform ^öl'-erE«- 
„Höhe" entsprungen sind. Der deutsche Name zeigt die 
Wirkung der Lautverschiebung, der keltische den urkeltischen 
Wegfall von idg. ^v. Ebenso hat der Name der Tiuus in 
Thüringen die germ. Lautverschiebung durchgemacht, falls^ 

ihm — gleich dem der ^.ixss ksuuiuas an der Nord-' 
grenze Oberitaliens — gall. Fen-ro- „Kopf, Gipfel" zu 
Grund liegt. Keltische Namen sind wohl auch Taunus und 
Läinana (KM), letzteres als Bezeichnung des Thüringcr- 
waldes überliefert und eigentlich „Strang" bedeutend; ferner 
Mästs, (ors) und Olabräta (üM), für Erzgebirge und 
Böhmerwald gebraucht, die als Ableitungen von kelt. «»Ä- 
„Sau" und „Bock, Steinbock" auf den Wildstand

dieser Waldhöhen Hinweisen. Germanisch sind dagegen 
^.sKiburZion (üios) „Eschengebirge", von den später^ 

eingedrungenen Slaven als cksssuilr, Gesenke (von /ese», 
„Esche") übersetzt, ebenso LIsliboüon (öros), worin der 
zweite Teil Buchenwald bedeutet, der erste vielleicht zu germ.

„Honig" gehört; weiters Lsosuis (germ. *Lüksüis^ 
„Buchenwald"), nach Caesar angeblich ein Name des Harzes, 
aber eher mit der mittelalterlichen Lueouis, um Fulda 
wesensgleich; endlich auch (silva) Oaasis, nördlich der Ruhr, 
noch im achten Jahrhundert als ein Wald Namens Ksisi 

bezeugt.
Aus Süddeutschland, für das es übrigens dieses Zeug­

nisses gar nicht bedürfte, werden uns von dem Geographen 
Ptolemaios auch noch zahlreiche keltische Ortsnamen über­
liefert wie ^.biluuou, Dtzvoua, Dburoäüuou, Oarrocküuou;' 
llMooi-itou, I-UAickünon, Llsciiolüllion, 86Aoäüuon u. a. IN.



58 Die Germanen als Gesamtvolk.

Die keltischen Nachbarstämme der Germanen.
Volke«, Molchen.

Wir sind sogar noch im stände, die Namen ein­
zelner keltischer Völkerschaften nachzuweisen, die einst in 
Deutschland heimisch waren. Ja zwei von diesen hat der 
Wortschatz unserer Sprache bis auf unsere Tage bewahrt, 
nämlich die Namen der Voloas und der Loii. Da das 

^Germanische altes o zu « wandelte und L m,L verschob, 

mußte in germ. Munde aus ein werden;
und thatsächlich läßt sich ein solcher Name, ^'ullm in ahd.,

' VMr in anord., in ags. Gestalt, Nachweisen, der ur­
sprünglich die Gesamtheit der Kelten, dann die romanisierten 
Kelten, schließlich auch die Romanen selbst bezeichnet^ in 
diesem Sinne gebrauchen wir jetzt noch das aus ihm ab- 
geleitete Adjektiv rMse/r. Seinen Ausgang aber nimmt er 
jedenfalls von jenem Stamme der Volons, den noch Caesar 

' in Germanien — wabrickeinlich in der Gegend des heutigen 
^Mähren^ - - seßhaft weiß^Ändere Abteilungen desselben 

'^Volkes begegnen uns im südlichen Gallien und in Klein­

asien. Daß gerade ihr Name auf die Gesamtheit der Kelten 
übertragen wurde, mag in dem lebhaften Verkehr begründet 
sein, der von jeher die Thäler der March und Oder mit 
einander verband. Aus der Zeit nach Caesar wird uns 
über diese Voloas, an deren Stelle sich im letzten vorchrist­
lichen Jahrzehnt Germanen niederlassen, nichts mehr berichtet.

Boier.
Der Name der Hali lebt fort im Landschaftsnamen?

___ ! Lödsü», der ahd. Lvllsim,, älter bei lat. j
i Schriftstellern Lplosmmnnm lautet und „Heimat der Boier"l 

oder — wie die Germanen sie hießen — der^Ro^ö? bedeutet. 
In Böhmen sind uns die Boier auch durch Tacitüs bezeugt,
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durch Caesar angedeutet.- Am 60 v. Chr. verließen sie fast ' 
vollständig ihr Stammland und fanden teils in Pannonien, 
teils in Gallien neue Sitze. Doch erinnern trotz des wieder­
holten späteren Bevölkerungswechsels Flußnamen wie Issr^e 
(kelt. *Isuru) nnd D»sr ^.Ziru (kelt. *OZria „die Kalte" s?j/ 
so benannt in ihrem Oberlaufe im Gegensätze zu der die 
Karlsbader Quellen ausnehmenden „warmen" TM) nochA- 

jetzt an die keltische Urzeit Böhmens.
„ -. .. .. > - >'.>.'5- ' -

Teutonen.

Westlich von den Boiern, also im Lande zwischen 
Main, Rhein nnd Donau haben nach Tacitus ursprünglich 
Helvetier, Aslvstii, gesessen, die demnach einstmals viel ^ 
weiter nach Morden 'gereicht haben müssen als in römischer ^ 

Zeit. Mit ihrer später vom Schauplatz verschwundenen 
Nordabteilung fallen zusammen die Teutonen der Ge­
schichte, die sich der kimbrischen Wanderung anschlossen und 
dabei zu Grunde gingen. Nur ein kleiner zurückgebliebener 
Rest von ihnen ist uns später noch durch einen römischen IX 

Grenzstein aus Miltenberg am Main als Aoutoni bezeugt. 
Wenn Teutonen nachmals von mehreren alten Schriftstellern 
als Germanen betrachtet und im Norden Deutschlands lokali­
siert werden, beruht dies auf einem Mißverständnisse, das 
durch ihre Waffenbrüderschaft mit den bedeutenderen und 
sicher germanischen Kimbrern verursacht ist.

Tcuricr

Einen Hinweis auf einen vorgermanischen, also keltischen 
Stamm scheint ferner der für die Gegend zwischen Harz 
Und Erzgebirge überlieferte Völkerschaftsname Muriooliuiingü.
Au enthalten. Er ist ganz so gebildet wie der Name AAo- 
Miümsi, der als ahd. Asbsimu (jetzt „die Böhmen" in Ueber-
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tragung auf die slav. Bewohner desselben Landes) fortlebt 
und seinen Ausgang nimmt vom Landschaftsnamen Lslrsiin, 
*Lniatiaini, Loiolrasinnrn, d. i. „Heimat der Boier". Nach 
diesem Seitenstück können wir auf ein IsurioliMMNi und 
ein — wie die Boier — keltisches Volk 5er ^snrü zurück- N 
schließen. Diese dürften eins sein mit den'^snrmoi, (später^ 

'I'.-inri-mi) in Norienm, die dorthin wahrschemIiH"üm 400» 

v. Ehr. einwanderten und früher leicht im Süden des Harzes 
gesessen haben können, wie denn überhaupt die Ausbreitung 
der Kelten nach anderen Richtungen und die sogenannten 
Keltenwanderungen teilweise in ihrer Zunickdrängung durch 
die Germanen ihren Grund haben. Neni-Ii, Dsnrisoi. be­
deutet „junge Stiere" oder „Auerstiere", und wenn über 
dem Harz später noch ein germ. Stamm Namens (Lsrnsei, 
d. i. „junge Hirsche", sitzt, so darf man schließen, daß diese 
Namen in Zusammenhang miteinander aufgekommen sind, 

also schon vor 400 v. Chr. die beiden Stamme Grenz­
nachbarn waren.

Rordungarischc Keltenstämme.

's

Ein Teil dieser mitteldeutschen U'snrli, Tsnrisoi scheint 
sich aber gegen Osten gezogen zu haben; jedenfalls begegnet 
uns in römischer Zeit außer in den Alpen auch in den 
Aarpaten "ein Stamm dieses Namens. Man weiß nicht, 

wie' sich dieser zu den smartes und Oobini verhält, die uns 
aus derselben Gegend namhaft gemacht werden. Die letzt­
genannten, bestimmt als gallisch sprechendes Volk bezeugt, 
saßen im oberen Granthal, wo sie als Zinspsiichtige der 
Quaden und Jazngen Bergbau auf Eisen betrieben und 
sich bis in die Zeit der Markomannenkriege erhielten. Ur­
sprünglich gehörte ihnen gewiß auch das untere Granthal 

samt dem angrenzenden Donautiefland, doch ist der dort
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heimische Teil des Stammes vor den andringenden Germanen 

auf das rechte Donanufer übergetreten.

Kleinere Kcltcnrcstc.

Ob die jedenfalls keltische Namen tragenden Unlmtm 
(oder Lalrati-iai) in Niederösterreich von der March gegen 
Westen, dann die noch weiter westlich anstoßenden Lamxol 
(richtiger d, i. „die Falschen" oder Schwundform
für *^nri>r^aiui>oi „Anwohner des Flusses Kamp"?), die 
selbst wieder in die und Uariuai zerfallen, ferner
die 8uülxä (d. i. „Frischlinge") am Südfuß des Erzgebirges 
und etliche andere kleine Stamme in Süddeutschland Kelten­
reste sind, läßt sich kaum mit Sicherheit entscheiden. Sehr 
wahrscheinlich ist das Keltentum der gleichfalls keltisch benannten 
Luritauoi in Baden innerhalb der LZri vseumatLs, in 
denen Tacitus für seine Zeit keltische Bevölkerung bezeugt. 
Caesar kennt keltische Llsuuxii, die im übrigen auf dem 
linken Rheinufer ansässig sind, auch noch in einem Ufer­
striche auf der rechten Stromseite oberhalb seiner Spaltung 
in seine Mündungsarme, doch dürften sie dahin erst wenige 
Jahre vorher übergetreten sein, als das Land durch die 
Auswanderung der germanischen Vsixstss herrenlos wurde. 
Trotzdem können sie auch schon früher einmal auf dem rechten 
Rheinufer gewohnt haben, und das gleiche ist für andere 
belgische Stämme wahrscheinlich, auch soweit diese nicht wirk­
lich germanischer Abstammung und später erst keltisiert sind.

Man darf sich übrigens das germanische Sprach- und 
^ammesgebiet zu Beginn der römischen Zeit nicht als ein 

ganz geschlossenes vorstellen; vielmehr wird es da und dort 
innerhalb desselben noch keltische Einschlüsse gegeben haben, 

und auch Zweisprachigkeit war an den Grenzen sicher sehr 
verbreitet.
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/) Letzte Hauptschritte der germanischen Aus­
breitung vor der Nö merz eit.

Im allgemeinen kann, was die letzten Stadien ihrer! 
Ausbreitung betrifft, als Thatsache gelten, daß Norddeutschland!
bereits..von den Germanen besetzt war, bevor sie auch in,
Süddeutschland festen Fuß faßten; ja daß sogar früher noch- 
als dieZ geschah, Vorstöße über den Niederrhein einerseits, 

Klangs des Nordrandes der Karpaten gegen die Donan- 

mündungen hin anderseits erfolgten. Erst um 100 v. Chr., 
im Zusammenhang mit dem Wanderzug der Kimbrer, wurde 
mit der Besiedlung des Landes zwischen Main und Donau
begonnen. Von 72 v. Chr. an gelang es..germanischen'
Scharen auf dem linken Ufer des Miuelrheins, im Elsaß 

und in der Pfalz, sich festzusetzcn. Böhmen und Mähren, 
ersteres ieit etwa 60 v. Chr. schon von den Kelten geräumt, 
wird nach 9 v. Ehr., Obernngarn nach 20 n. Chr. germanisch. 
Diese Erwerbungen, die sich schon im Dämmer der Geschichte 
vollziehen, finden durch das Auftreten der Römer an Rhein 
und Donau vorläufig ihren Abschluß.

l>) Verhältnis z» den Römern.

Mit den Römern tritt ein neues Element in den Ge­
sichtskreis der Germanen ein, und beider Wechselbeziehungen 
sind so bedeutungsvoll geworden, daß es innerhalb des hier 
gegebenen Rahmens nicht möglich ist, sie ausführlich zu be­
sprechen. Nur auf einiges besonders Wichtige sei hin­
gewiesen. So ist Maß, Gewicht und Münze, ferner die Zeit­
rechnung nach Wochen den Germanen durch die Römer zuge­
kommen; ja auch die RnneuMrift beruht nur auf einer Umge­
staltung des lateinischen Alphabets. Römischen Ursprungs 
ist ferner Maurer- und Steinmetzhandwerk, Wein- und
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Gartenbau bei den Germanen, und von den Berührungs­
punkten beider Völker nimmt die für die Hauskultur so 
wichtige Erfindung des Stubenofens ihren Ausgang. Eine 
Fülle von Lehnworten im Germanischen, die lateinischer 
Herkunft sind, zeigt, wie stark und vielseitig die Anregungen 
auch auf den anderen Gebieten geistiger und materieller 
Kultur waren. Wenn sich im Gegensätze hiezu nicht ein 
römischer Personenname bei den Germanen dauernd ein- ' 
gebürgert hat, so zeigt dies, daß sie für ihr sittliches Streben ^ 
innerhalb des Römertums der Kaiserzeit keine, Vorbilder - 
gefunden haben. Und so sind die Einflüsse römischerseits über­
haupt keine den Kern ihres Volkstums berührende gewesen, 
zumal wenn wir dabei vom Christentum absehen, das ihnen > 
übrigens zuerst durch griechische Vermittlung zugekommcn ist./

v) Kunde von den Germanen bei den Mittelmeervölkern.

Den Römern verdanken wir auch die erste nähere Kunde 
von unseren Vorfahren. Aber Nachrichten über den euro­
päischen Norden sind schon viel früher in die Mittelmeerländer 
gelangt; sie begegnen uns schon in den ältesten literarischen 
Denkmälern, die wir aus dem südlichen Europa besitzen, in 
den homerischen Gedichten. Die Odyssee läßt ihren Helden 
auf seiner Irrfahrt in eine Gegend kommen, wo der am 
Morgen austreibende Hirt den Zuruf des am Abend cin- 
treibenden vernimmt, und ein schlafloser Mann doppelten 
Lohn verdienen könnte. Das menschenfressende Riesenvolk 
der Laistrygonen, das er in dieser Gegend der langen Tage 

antrifft, entspricht genau den germanischen Riesen oder (anord.) 
itztnar,. d. i. „Fresser", deren Reich man sich im höchsten 

unwirtlichen Norden gelegen dachte. Odysseus kommt aber 
auch — bei den Kimmeriern — in ein Land, das, beständig
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in Nacht und Nebel gehüllt, niemals von der Sonne bestrahlt 
wird, in dem sich uns die winterliche Kehrseite der gleichen Land­
schaft zeigt. Ebenso erklärt sich das an anderer Stelle derselben 
Dichtung ausgesprochene Unvermögen, Ost und West zu unter­
scheiden aus den Verhältnissen in hohen Breiten, in denen der 
Auf- und Untergang der Sonne im Sommer gegen Norden, im 
Winter gegen Süden zu verschoben ist, oder diese bei ihrem 
höchsten und tiefsten Stand sogar den ganzen Tag lang über 
oder unter dem Gesichtskreis steht. Solche Vorstellungen, die 
auf Beobachtungen in der nordischen Natur beruhen, sind den 
Griechen durch die Phoenikcr vermittelt worden, die sie selbst 
auf dem Wege des Bernsteinhandels mittelbar oder unmittel­
bar aus germanischer Quelle empfangen haben.

Das gleiche gilt von märchenhaften Berichten ans nach­
homerischer Zeit über die Herkunft des Bernsteins von der 
Mündung des Eridanosstrvmes, über das rhipäische Gebirge 
mit dem alten Garten und Lichtreiche des Apollo jenseits 
von diesem bei den Hyperboreern, die der Gott jährlich zu 

Sommerbeginn zugleich mit den nach ihren nordischen Brut­
stätten ziehenden Schwänen aufsucht. Um diesen Kern haben 
sich dann andere, ursprünglich fremde Züge angesetzt, und die 
hier genannten Oertlichkeiten sind von späteren Geographen 
verschieden lokalisiert worden. Doch kennen auch noch im 
Mittelalter die Nordleute ein solches arktisches Paradies, den 
ilääinsakr „das Unstecblichkeitsfeld" oder die (Assors-, kUasis- 

vsllii- „Glanzgefilde" des Gottes Oollinauäi-, hinter dem 
sich der Sommer- und Lichtgott b'rsxr verbirgt. Mit solchen 
aus dem Norden stammenden rein mythischen Vorstellungen 
sind aber in den Erzählungen von den Hyperboreern auch 
idealisierende Nachrichten über die skadinavischen Germanen 
selbst zusammengeflossen. So meldet Plinius nach älterer
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griechischer Quelle von jenen, daß sie den Tod nur finden, 
wenn sie des Lebens müde sind, indem sie von einem Felsen 
ins Meer springen, nachdem sie sich im Alter noch einmal 

recht gütlich gethan haben; dies sei die glückseligste Art des 
Begräbnisses. Und noch die nordische Gautrekssaga weiß 

bon einer solchen Klippe, dem eottsrniZ-staxi „Stammfelsen", 
zu erzählen, von der sich aus der ganzen Umgebung alle, 
welche das Alter belästigte oder denen sonst das Leben 
verleidet war, herabstürzten; ohne alle Krankheit seien 
sie so zu Ockin gefahren. Zu den Germanen führt auch 
der in Verbindung mit den Hyperboreern genannte Bern­
steinfluß. Gerade von den Ausgangspunkten des Bern­
steinhandels konnten leicht auch Nachrichten über den höheren, 
bis weit nach Norwegen hinauf bereits von Germanen be­

wohnten Norden sich verbreiten. Die Nllixa.i oder ILliixaiu 
(6rs) sind dann Wohl die Gebirge Skadinaviens und ihr 
Name, mit dem anord. r-H- „Berg", doch auch (unser 

und lat. „Ufer" zu vergleichen ist, vermutlich das 
lilteste germanische Wort, das uns überliefert wird.

Daß bei den Phoenikern selbst, besonders in ihren west­
lichen Pflanzorten, bestimmtere Vorstellungen über Nordeuropa 

Und seine Bewohner vorhanden waren, darf als sehr wahr­
scheinlich gelten. Der erste Grieche, den sein Wissensdrang 
bis nach Deutschland geführt hat, ist Pyth^^MZ Massilia/ 
bew heutigen Marseille. er

^Ue Entdeckungsfahrt, bei der ekoas westliche Europa um­
schiffend nach Norden bis zur Insel Thule, wahrscheinlich' 

^ner der Shetlandinseln, vordrang und weiter die deutsche 
Nordseeküste besuchte. Leider ist sein Bericht nur auszugs­

weise und nicht unverderbt auf uns gekommen. Es scheint, 
uß er an der Küste von Schleswig-Holstein zwei germanische

Much, Deutsche Stammeskunde. L
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Stämme, 
sowie
*8abalo8

die *^.Zuions8 s^vioiwe) und die *ikutono8, 
eine durch reiche Bernsteinfunde ausgezeichnete Insel 

oder *8abalia erkundete. Doch rechnete er die 
Germanen, die er allerdings von den Kelten schied, zu den 
Skythen.

Auch das Auftreten der Basternen, die sich von ihren j 
vorgeschobenen Sitzen an der Donaumündung aus dem make-!! 
Konischen König Perseus in seinem Kampfe mit den Römern!^ 

als Söldner verdangen, konnte keine klaren Vorstellungen 
über die ethnographische Stellung der Germanen begründen. 
Erst nachdem sich die kimbrische Völkerflut gebrochen hatte, 
begegnen sie uns bei dem Griechen Poseidonios von 
Apameia (um 125—40 v. Chr.) als ein besonderer Stamm, 
als Keltoskythen. Und kurze Zeit darauf muß auch der 
Name Germanen den Römern bekannt geworden sein. Volles 
Verständnis für die Verschiedenheit ihres Volkstums vom 
keltischen ward dann dnrck^aesarscheindlicho und freundliche 
Beziehungen zu ihnen lvahrend seines Krieges in Gallien 
58—51 v. Chr. gewonnen und in seiner Schrift über diesen 
verbreitet.

Die späteren Gewährsmänner, durch die vor allem auch 
auf die alte Stammesgliederung unseres Volkes Licht fällt, 
können an dieser Stelle nicht ausführlich gewürdigt werden. ^ 
Es sei nur als auf Wichtigstes ans die Geographie des 
Strabon (die in ihrem siebenten, im Jahre 18 n. Chr. ver­
faßten Buche von den Germanen handelt), auf Plinius 
des Aelteren (gest. 79 n. Chr) Naturgeschichte -^sein"aus- 

führliches Werk über die germanischen Kriege ist leider ver­
loren gegangen —, auf Tacitus' unschätzbare Germania, 
ini Jahre 98 n. die Geographie des
Ptolemaios, erschienen um 150 n. Ehr., und die sogenannte
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^ s. buIa? 8 utiuL 6 riun -r, eine mittelalterlicke Kovie einer fl 
dem 4. t1ab,d„„d.^ >,. f

wieiem^Inter den einheimischen Quellen — deren hier nur 
keilausiggedacht werden soll — steht an Bedeutung das 

angelsächsische, wohl aus dem 7. Jahrhundert stammende, aber 
altere Erinnerungen festhaltende Gedicht^Vlcl^iF obenan.^

10. Name und Art.

u) Herkunft und Bedeutung des NamenS Ovrmaui.

Da die Römer von Gallien aus nähere Bekanntschaft 
mit den Germanen machten, ist es begreiflich, daß dabei 
vielfach die Gallier vermittelten, und so erklärt es sich auch, 
daß sie selbst den Namen aufgriffen, dessen sich diese zur Be- > 
Zeichnung ihrer Ostnachbaru bedienten, lieber ihn steht soviel 
fest^,daß er nicht als Name für das Gesamtvolk geprägt t 

worden ist, sonden^zuuAM ^ Völkerschaft,
haftete und seine umfassende Bedeutung erst einer ilebertragung /! 

verdankt, ein Vorgang, der in der Bezeichnung aller Deutschen 
als durch die Franzosen oder als Schwaben durch
die Tllugarn'Seltenst,!^ hat. Der Stamms der züersiOsr-, ^ 

Muni hieß, tritt uns bei Caesar, in mehrere Unterabteilungen 
^gespalten und wohl schon ganz oder fast ganz kritisiert, im 
iBereich des Ardennenwaldes entgegen. Wahrscheinlich ist auch 

der Name üsrmäni (mit der Nebenform (larmäui) selbst 
ein keltischer : er könnte kelt. Entsprechung zu lat. As-E-rrrs. 
»stammecht" sein. Jedenfalls ist seine Erklärung als „Ger* 

Männer" falsch, denn dies müßte römisch-germanisch -

lauten. Zu einer Deutung aus dem Germanischen 
Miirde man nur gelangen können, wenn man die Längung 
des ableitenden K auf Rechnung lat. volksetymologischer 
Ungleichung an jenes lateinische Wort setzte; dann würde
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sich die Möglichkeit einer Anknüpfung an den ersten Bestandteil 
im Namen der swebischen Göttin Oarman-gadis und in 
Personennamen wie Clsrnasn-lwrga, Osrinsn-nlk bieten.

Gewiß aber ist, daß sich die Germanen selbst nicht mit ^ 

diesem Namen benannten, und wahrscheinlich hat es überhaupt 
eine für ihre Gesamtheit geltende Bezeichnung in ihrer Sprache 
nicht gegeben. Dies muß allerdings auf den ersten Blick auffallen 
gegenüber den für die Nachbarvölker bei ihnen üblichen Namen 
wie Finnen, Walchen, Wenden, Aisten. Doch erklärt sich dieser 
Unterschied daraus, daß dem außerhalb einer zusammen­
gehörigen Stammgruppe Stehenden viel mehr die Hauptzüge, 
also das für sie Kennzeichnende, ihr Gemeinsame, auffallen, so 
daß er leicht, wie dies in so vielen Fällen geschehen ist, den 
Namen der ihm zunächst liegenden kleineren Völkerschaft auf 
alle ihre Sprachgenossen überträgt, während anderen Zweigen 
seines eigenen Volksstammes gegenüber sein Blick für das sie 
von ihm selbst Trennende, wenn auch oft Nebensächliche, 
geschärft ist. Ein politisches Band aber, das alle Germanen, 
wenn auch noch so lose, zusammenhielt, hat es in geschicht­
licher Zeit niemals und vielleicht überhaupt nie gegeben. 
Aehnlich fehlt dem skadinavischen Norden in der Wikingerzcit 
und später ein zusammenfassender Name für seine aus 
Schweden, Dänen, Norwegern und Isländern bestehende 
Bevölkerung, obwohl dieser das Bewußtsein der Zusammen­
gehörigkeit in Sprache, Sitte und Götterglaube keineswegs 
abgeht. Dieses Bewußtsein werden wir auch den Germanen 
der Römerzeit nicht absprechen dürfen.

>>) Allgemeiner Charakter der gcrinanischc» Sprache.

Wenn Außenstehenden die germanischen Stämme als 
etwas Zusammengehöriges, als eine Nation für sich erschienen,
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so geschah dies natürlich in erster Linie, weil sie alle eine > 

Sprache mit noch wenig entwickelten mundartlichen Unterschieden ^ 
redeten, die sich scharf von denen der Nachbarn abhob. Als ' 
eine Eigentümlichkeit dieser Sprache gegenüber ihrer eigenen 
wie gegenüber der keltischen mußte den Römern die große 
Zahl von Reibelauten aussaöe«. ^ (mit dem Laut des engl. :> 

und ^ kannte das gleichzeitige Gallische gar nicht, e/r nur : 
vor k und s, nur in der Verbindung Auch dem Bal­
tischen und Slavischen waren die Laute /' frenid, die im 
Germanischen als eines der Ergebnisse der sogenannten Laut­
verschiebung aus älterem L, t, hervorgegangen waren. Aus­
fallen mußte am Germanischen auch sein auf den Stammsilben 
ruhender Akzent. Gegenüber den späteren, litterarischen 
Perioden zeichnete es sich noch zu Beginn der römischen Zeit 

allgemein durch Erhalsrmg der meisten alten Endungsvokale 
aus: man sagte beispielsweise noch MÄr's, Ms« für
got. cksAs, Ms, unser <A«sk, Äa«s.

o) Leibliche Veranlagung.

Die alten Schriftsteller stimmen ausnahmslos darin 
überein, daß die Germanen sich durch Körpergröße, lichte 
Hautfarbe, blondes oder rötliches Haar und blaue Augen 
auszeichneten. Sie machten den Römern den Eindruck einer 
»eigenartigen, reinen und nur sich selbst gleichen Rasse", um 
ein Wort des Tacitns zu gebrauchen. Auch ihre verschiedenen 
Stämme unterschieden sich in ihrem Aussehen nicht merklich 
voneinander. Bestätigt und ergänzt werden diese Zeugnisse 
für die Gleichartigkeit der germanischen Bevölkerung durch 
die Funde auf den Begräbnisplätzen der merowingischen Zeit.
Die Knochenreste, die diesen entstammen, weisen in weitaus 
überwiegender Zahl auf eine einheitliche und eigentümliche
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^ Körperbildung, ob es sich nun um Burgunder:, Angelsachsen, 

Baiern oder Angehörige irgend eines anderen Germanen­
stammes handelt. Die Schädel sind fast durchaus langgestreckt^ 

mit schmalem Borderhaupt, hoher, wenig zurückliegender Stirn 
und starkem Nasenstachel. Das Gesicht ist mehr in die Höhe' 

als in die Breite entwickelt; das Jochbein tritt nicht hervor,, 
und seine Wangenplatte ist senkrechtstehend; dagegen ist Neigung 
zu Prognathie, d. i. schief aufeinander stehenden, etwas vor­
tretenden Schneidezähnen, nicht ungewöhnlich. Das Hinter- , 
Haupt ist weit herausgezogen und vom Scheitel abgesetzt. Von 
rückwärts gesehen erscheint der Schädel als ein auf einer 
seiner Seiten aufstehendes hohes Fünfeck, oben dachartig, rechts, 
und links von ziemlich Parallelen, auf der Grundlinie senkrecht-, 
stehenden Seiten begrenzt. Daß dieser Schädeltypus und ebenso^! 

die blonden Haare und blauen Augen heute in vielen Gegenden ' 
Deutschlands nicht mehr die herrschenden sind, hat seinen ' 
Grund gewiß zum größten Teile in der Vermischung mit ^ 
einer fremden Bevölkerung, die, soweit sie auf die Deutschen, 
von Einfluß war, vor allem in den Alpen ihr Ausgangs-,
gebiet gehabt zu haben scheint und vermutlich nicht indoger-, 
manischer Herkunft ist.^

ck) Seelische Eigenart.

Den leiblichen Eigenschaften stehen seelische gegenüber. 
Wie sich in der äußeren Erscheinung der Deutschen mehr 
oder minder hervortretend Züge bemerkbar machen, die sie 
von ihren germanischen Vorfahren überkommen haben, so auch, 
und vielleicht noch deutlicher, in ihren inneren Anlagen- 
Durch die einen uud die anderen unterscheiden sie sich von 
stammfremden Völkern wie Slaven und Romanen, wogegen 
sich bei stammverwandten wie Engländern und Nordleuten
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dieselben Grundlagen der Entwicklung erkennen lassen. Der'j 
Germane ist für seelische Eindrücke nicht rasch empfänglich, ^ 

dagegen ist ihre Wirkung um so nachhaltiger. Er ist deshalb 
schwerfälliger und schickt sich nicht so leicht ins Leben wie 

Mancher seiner Nachbarn, ist aber dafür in seinem Verhalten 
nicht so sehr durch äußere Umstände und Zufälligkeiten be­
stimmt, vielmehr entspringt sein Denken, Fühlen, Handeln 

aus einer scharf ausgeprägten Individualität. Dies giebt 
seinem Wesen etwas Festes; aber wie in jedem Volkscharakter 

mit der Lichtseite eine Schattenseite untrennbar verbunden ist, 
steht seiner Beständigkeit und Treue oftmals Starrsinn gegen­
über. und die größere Männlichkeit, die ihn vor anderen 
Völkern auszeichnet, nimmt mitunter fast mönchische Züge 
an. Wie sehr er dem Gallier an Stärke des Willens über­
legen ist, zeigt sich in der ungleich nachhaltigeren Kraft seines 
Widerstandes gegen die An- und Eingriffe der Römer. Und 

es ist auch bezeichnend für den an bedeutenden und eigen­
artigen Persönlichkeiten fruchtbaren germanischen Stamm, daß 
er in seinem ersten Freiheitskampfe den rettenden Helden und 
Führer gefunden hat. Freilich fällt es einem solchen Volks­
führer gerade unter Germanen schwerer als anderswo, die! 
sich überall stoßenden Individualitäten zu gemeinsamem Streben 
zusammenzufassen. Ihre staatenbildende Kraft und ihren 
Herrscherberuf haben die Germanen leichter unter fremden 
Völkern bewähren können, und das deutsche Staatsvolk der 
Preußen enthält bezeichnenderweise unter den deutschen Stämmen 

am meisten fremde Bestandteile. Dieselben Eigenschaften, 
denen die Germanen einerseits die Abwehr römischer Eroberungs­

gelüste mit verdanken, haben anderseits zu brudermörderischen 

inneren Kämpfen geführt, in denen nicht wenige germanische 
Stämme, so alle Ostgermanen, zu Grunde gegangen sind.
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III. Die germanischen Stämme.

11. Allgemeines über die Gliederung der Germanen.
:i) Die germanische Ethnogonie.

Gegenüber dem allen Germanen Gemeinsamen suchen 
wir bei einem so großen und ausgebreileten Volke auch nach 
Verschiedenheiten, die eine Gliederung erkennen lassen und 
eine Einteilung möglich machen. Tacitus wußte von einem 
germanischen Liede, das von einer erdgebornen Gottheit 
lllvisto (d. i. „Awitter"), seinem Sohne iUauinm („Mann^) 
und dessen drei Söhnen berichtete, nach denen die germanischen 

Hauptstämme der IllAasvouss, Hsrmiuoups^und Istasvouss 
ihre Namen führtem'^Daneben aber kennt er von anderen 

Gewährsmännern vertretene Ansprüche der Llarsl, Oainbrivü, 
8rsl>i und VauckiUi, nach Söhnen des Gottes benannt zu 
sein. Auch Plimus führt die Hormlnonos^ sowie die 1»^- 

— wie er (wahrscheinlich richtiger) 
schreibt — als Abteilungen der Germanen an, daneben aber 

noch die Vauäili und die Usucüui Lastsrnas; doch macht 
diese Erweiterung ebenso wie die von ihm versuchte Aufteilung 
der germanischenVölkerschaften den Eindruck gelehrten Ursprungs. 
Dabei ist es ungewiß, ob seine Einteilung auch die Bewohner 
Skadinaviens berücksichtigte, für die er an anderer Stelle 
einen umfassenden Namen (llillsvionos) angiebt.

Ein GLttername, wie ihn der Bericht des Tacitus voraus­
setzt, ist thatsächlich zu belegen; wir kennen ags. Ins, anord. 
Inbvis^uAvi als Beinamen des Gottes. Freyr.Der Ver­
gleich mit anderen Ethnogouien, zumal griechischen, zeigt aber, 
daß in solchen Fällen der Name des Stammesheros oder 
Beiname des Stammesgottes erst aus dem Bolksnamen 
geflossen ist, nicht umgekehrt; ferner lassen diese Seitenstücke
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keine Vertretung der gesamten Nation erwarten. Die Namen 
lTsrminonss, InAvasonss, Istvasonss schließen diese nicht 
vollständig ein, sondern sind drei zur Zeit des Aufkommens 
der Sage besonders hervortrötende oder aus irgend welchen 
Gründen bevorzugte Stammnamen. Man kann bei dem der 
InFvasonss, die als Anwohner des Ozeans bezeichnet werden, 
an ein Ablautverhältnis zu ^.nZIi denken. Hsrminonss — 
die so benannte Abteilung wird ins JnneK'^W^Landes 

gestellt -— läßt sich als eine Kurzform zu Horiuun-äuri 
verstehen. Istvnsooos.eudlich — es soll der Name der 
Rheinanwohner sein — ist aus einer germanischen Entsprechung 
zu aslav. LskL. «ÄöMi »eckt" zu erklären und mag sich auf den-' 

-selben Stamm beziehen wie der keltische Name ü-LLMüiü» 
falls dieser mit Recht als „die Stammechten" gedeutet wurde.

l») Aeltestc mundartliche Spaltung.

Läßt sich auf Grund der uns überlieferten germanischen 
Ethnogonie eine natürliche Einteilung der Germanen nicht 
vornehmen, so fragt es sich, ob nicht die mnuhMÜtche..Ent­
wicklung des Germanischen mit einer alten ethnischen Gliede­
rung in Zusammenhang steht. Fassen wir die fortlebenden 
germ. Sprachen-und Dialekte, ins Auge, so zerfallen sie deut­
lich in zwei Gruppen, die nordische und die südgermanische. 
Norwegisch, Wändisch, Schwedisch,.. Dänisch gehen sämtlich 

aus der urnordischen Sprache hervor, die ihre Eigentümlich­
keiten der geographischen Abgeschlossenheit ihrer Heimstatt, der 
skadinavischen Halbinsel, verdankt, ^hr gegenüber bildete 
die norddeutsche Tiefebene einschließlich Jütlands ein 
einigendes Verkehrsgebiet. Die deutschen Mundarten samt 
dem Langobardischen, Friesischen und Angelsächsischen nahmen 
hier ihren Ausgang und weisen aus eine gemeinsame vom
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Urnordischen verschiedene Grundlage zurück. Eine Brücke 
zu diesem werden einmal die Mundarten auf den jetzt dänischen 

Inseln gebildet haben, doch ist dieses Zwischenglied ausgefallen, 
teilweise infolge von Entnationalisierung, teilweise infolge 
von Auswanderung der Urbevölkerung und deren Ersatz durch 
ausgesprochen nordische während der Völkerwanderungszeit. 
Daß innerhalb des Südgermanischen das nördlichste Gebiet 
(in dem das Angelsächsische seine Wurzel hat) dem nordischen 
etwas näher steht, erklärt sich aus dem Zusammenhang von 

Verkehrs- und Sprachgeschichte.
Was die altgermanischen Schmme im östlichen Deutschland 

anbelangt, so sind sie während der Völkerwanderungszeit zu 
Grunde gegangen, und von ihren Sprachen — von den zu äußerst 
im Osten stehenden Goten abgesehen — fast nur Namen und 
jedenfalls so geringe Reste erhalten, daß wir uns über ihre 
sprachliche Stellung zu den „Westgermanen" keine genaue 
Vorstellung bilden können. Zur Ausbildung einer scharfen 
Sprach- und Kulturgrenze zwischen „West-" und „Ostger­
manen" gaben die geographischen und, so viel wir wissen, 
auch politische Verhältnisse keinen Anlaß. Man sollte deshalb 
erwarten, daß „Ost-" und „West-germanisch" dem Nordischen 
gegenüber eine Einheit bilden, und daß die Unterschiede der 

einzelnen ostgermanischen Dialekte von den westgermanischen nach 
Osten zu sich steigernde, im ganzen aber geringfügige seien. 
Das Gotische indessen bestätigt diese Voraussetzung nicht. 
Der Abstand des gleichzeitigen Bairischen (Markomannischen) 
vom gleichzeitigen Friesischen war bedeutend geringer als der 
des Bairischen vom Gotischen bei eher kleinerem geographischen 

,, Abstand. Und besonders auffallen muß das teilweise Zusammen- 
treffen des Gotischen mit dem Nordischen. So ist unter anderem 

s aus urgermanisch mm in beiden Sprachen Mm, aus zunächst
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auch in beiden KM und im Gotischen weiter ckch' geworden: es 
heißt beispielsweise got. „treu", anord. aber
ags. ^sore-e, as., ahd. oder got. „der zwei",
anord. ^öKM'a, aber as. krvsro, ahd. Lrasro, Lr<?erÄ. Am leichtesten 
erklärt sich dies durch die Voraussetzung, daß die'Wien die 

/ Anfänge ihrer Sprachentwicklung in Skadinavien durchgemacht 
/ haben und spät erst nach Deutschland übergetreten sind, womit 

s ihre Sage von ihrer Einwanderung aus ^Lanck^n trefflich 

' stimmt. Für die anderen offgermanischen Stämme ist aber damit 

nichts bewiesen, und es ist möglich, daß sie von Haus aus 
einen Zweig der Südgermanen darstellen, der später seitens 
der neu hinzugetretenen Goten Einwirkungen erfuhr. Ob sich 

^ die Herkunft der Burgunder: aus Bornbolm in ihrer Mund- 
art kenntlich machte, wird mitder' Frage Zusammenhängen, 

wann sie von dort ausgezogen sind. Rugier und Wandalen 
setzt die got. Waudersage ausdrücklich schon als ältere Ein­
wohner im östlichen Deutschland voraus, und deshalb schon 
ist ein engeres Verhältnis zwischen ihnen und den sogenannten 
Westgermanen wahrscheinlich. Durch ihre Auswanderung an 

/I den Pontus zu Ende des 2. Jahrhunderts n. Ehr. haben übrigens 

s! die Goten den Zusammenhang mit den anderen Germanen eine 

^ Zeit lang verloren. Nachdem sie ihn wiederum gefunden, 

gestaltete sich ihr sprachlicher Einfluß auf die Nachbarn durch 
die von ihnen ausgehende Bekehrung jener zum arsianischen 

Christentum und ihre Bibelübersetzung zu einem besonders 
mächtigen. Gemeinsam haben z. B. alle Oststämme der 
Germanen außer den Burgunden/ die früh nach Westen ab­

gezogen waren, noch in der letzten Zeit ihres 'Bestandes 

germ. 5, ;u 7 verändert, während bei den westlichen und 
nördlichen (aber micht gleichzeitig) ir daraus geworden ist; 
doch handelt es sich hier nm Neuerungen, die nicht auf alter 
sprachlicher und ethnischer Verschiedenheit beruhen.
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e) Bedeutung der Stammverbände.

Fällt es uns also schwer, das Gesamtvolk in einige 
wenige große Gruppen zu zerlegen, so tritt seine Einteilung 
in Stämme um so deutlicher zu Tage. Diese sind wesentlich 
politische Verbände, Kleinstaaten. Daß es auf die gleiche 
und einheitliche Abstammung dabei nicht in erster Linie an­
kommt, zeigt der llmstand, daß ein Stamm durch erzwungenen 
oder freiwilligen Anschluß anderer Elemente — wie dies z. 2U 
bei den Sachsen der Fall ist — sein Gebiet und seine Volks^ 

zahl erweitern kann. Auch Beispiele für das Gegenteil zeige,» 
sich daneben. Denn oft wachsen sich Unterabteilungen eines 
Stammes zu völlig selbständigen politischen Gebilden aus. Be­
sonders häufig tritt eine Spaltung dadurch ein, daß ein Teil in 
der alten Heimat zurückbleibt, ein anderer auswandert, aber schon 
die Ausbreitung über ein größeres, wenn auch zusammenhän gendes 
Gebiet begünstigt solchen Zerfall, bei dem natürlich auch rein 
politische und persönliche Gründe mit ins Spiel kommen. 
Es ist möglich, daß die gesamten Germanen ursprünglich 
einen solchen Stamm, also e i nen Staat gebildet haben, der 
sich allmählich in die spätere Vielheit auflöste. Aber not­
wendig ist dies nicht. Fassen wir das Verhältnis der deutschen 
Stämme zum deutschen Volke ins Auge, so zeigt sich uns 
dabei das Umgekehrte: die Stmnme sind das ältere, die Ge­
samtnation das jüngere. Der Teil der Sachsen, der sich an!V 

der Eroberung Brittanniens beteiligte und dort festsetzte, ist zw / 
Engländern, der auf dein Festland zurückgebliebene zu Deutscheck/ 
geworden. Das deutsche und das englische Volk sind durch' 

den Zusamnenschluß schon vorhandener Stämme in getrennten 
Gebieten entstanden. So ließe es sich denken, daß in ferner 
Vorzeit aus einer Gruppe von Stämmen durch einigende 
geographische und politische Verhältnisse das germanische Volk
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sich entwickelt hat. Und wenn es germanische Oimuai und

völlig gleichnamige keltische Laulcoi gibt, so könnte hier ein 
ähnlicher Fall vorliegen, wie bei den deutschen und englischen 

Sachsen. Ein Teil eines idg. Stammes — wir haben diese 
Möglichkeit früher schon erwogen — kann auf einem Boden 
in die germanische, ein Teil auf anderem in die keltische 
Sprachentwicklung hineingezogen worden sein. Ob das mehr­
fache Vorkommen desselben Stammnamens auf verschiedenen 
idg. Sprachgebieten in dieser Weife oder aus zufälliger Ueber- 
einstimmung der Benennung zu erklären ist, wird sich im ein­
zelnen Falle nicht entscheiden lassen; aber mit der Möglich­
keit, daß es uridg. Stämme giebt, die älter sind als die Tren­
nung der idg. Sprachen, ist gewiß zu rechnen.

Für das hohe Alter der germanischen Stämme spreche 
schon ihre Namen, die vielfach aus dem fortlebenden oder r 
alteren Sprachdenkmälern erhaltenen Wortschätze schwer ode 
gar nicht zu deuten sind. Soweit ste verständlich sind, gebe 
sie den verschiedensten Begriffen Ausdruck, und man würde 
irre gehen, wenn man in ihnen nur Bedeutungen bestimmter 
Art suchte. So bezeichnen sich die einen als Männer schlecht- 

iweg, andere nach einem Jürstengeschlecht oder einem hervor­
ragenden Herrscher, wieder andere nach ihren Stammsitzen 
oder nach Eigentümlichkeiten von Kleidung, Haartracht und 

! Waffen. Namen, die auszeichnende Eigenschaften hcrvor- 
/ heben, stehen Spott- und Scheltnamen gegenüber, oder ffie 

> sind zu solchen umaellaltet und umaedeutet worden,,. Auch 
Tiernamen in der Geltung von Völkernamen kommen vor. 
8ür etliche Stämme wie die Goten sind mehrere Namen 

Überliefert. Solche von Nachbarstämmen wie Laknvi, Olla- 

Mavi oder Lruetsri, Tsnotsrl sind manchmal schon durch 
die Art ihrer Bildung verbunden, und wir werden in Fällen
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dieser Art auch eine Beziehung ihrer Bedeutung vermuten 
dürfen. Erschwert wird das Verständnis der Völkerschafts­
namen dadurch, daß sich darunter wie bei den Personennamen 
Kurz- und Schwundformen finden. Neben VisiZotlli begegnet^ 

z. B. auch Visi, neben ImnFvllaräi Laräuu, und es giebt 
wohl Fälle, in denen uns der Kurzname allein überliefert 
ist. Ein Gegenstück zu diesen Kürzungen sind — zumeist 
der gehobenen Sprache angehörende — Erweiterungen durch 
Zusammensetzung, z. B. ags. Heacko-llsarckao, 6s,r-äsus, 
Kigs-soiläinAÄs „die Kampsbarden, Sperdänen, Siegschildinge", 1 
wobei das hinzutretende Wort lediglich ein schmückendes Bei­
wort wie „die Kriegerischen, Siegreichen" vertritt.

Wo ein ursprünglich einheitlicher Stamm sich spaltet, 
da kann die Erinnerung an die einstige Zusammengehörigkeit 
noch in gemeinsamer religiöser Festfeier an altgeheiligtem Orte 
fortleben. Umgekehrt kann gleich politischen Beweggründen 
auch das Ansehen eines Heiligtums, der Glanz des daran 
geknüpften Götterfestes Nachbarstämme zu engerem Zusammen­
schluß veranlassen. Neben Politischen Bündnissen von Stämmen 

und wohl zumeist Hand in Hand mit solchen treten uns Ovfer- 
und Kultverbände entgegen. Schwächere Nachbarn können sich 
der Vorherrschaft eines mächtigeren Stammes, auch ohne in 
ihn: aufzugehen, freiwillig oder notgedrungen beugen. Wie 
bei den Griechen, sehen wir bei den Germanen mehrere 
'Stämme nacheinander in solcher Führerstellung hervortreten 
und einander ablösen. Der Vielheit der Stämme zu Beginn 
der römischen Zeit, die aber damals schon kein einfaches 
Nebeneinander darstellt, stehen in Deutschland zu Anfang des 
Mittelalters einige wenige unter teilweise neuen Namen 
gegenüber, und es ist eine der schwierigsten Aufgaben 
der deutschen Stammeskunde, den Zusammenhang der alt- ^
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germanischen mit den deutschen Stämmen zu ermitteln. 
Die Zusammenfassung der einzelnen Stämme in einige 
größere Gruppen, wie sie im folgenden vorgenommen ist, hat — 
soweit es sich um die Südgermanen handelt — lediglich den 
Zweck, die Uebersicht zu erleichtern.

<!

12. Die westlichen Gcrinanenstäiiimc. ^ 
n) Belgische Germanen.

Die Grenze zwischen Kelten und Germanen ist am 
schwersten am Niederrhein zu ziehen. So wie nachmals die 
Westsranken romanisiert wurden, so scheinen früher mehrere 
erobernd nach Gallien vorgedrungene Germanenstämme kritisiert 
worden zu sein. Nach Caesar sind die kriegerischen 
im nordwestlichen Gallien zum großen Teil germanischer Her­
kunft. Ihr Name, der sehr gut germanisch sein und „die 
Starken" oder „Zornigen" bedeuten könnte, umfaßt eine größere 
Anzahl fast durchaus sicher keltisch benannter Unterabteilungen 
und reicht auch nach der Südküste Brittanniens hinüber, an 
der sich spätestens im 2. Jahrhundert v. Chr. belgische 
Stämme festgesetzt haben.

Mnck, I'übmten sich besonders die rauhen und
! tapferen bssrvii germanischen Blutes, ebenso die nicht zu den 

Beigen gerechneten, als kriegstüchtige Reiter geschätzten Trövsii ^ 
an der unteren Mosel, deren Name in dem der Stadt Trier fortlebt.

Nördlich von dem letztgenannten Stamme, Hauptsächlich ! 
in den Ardennen, saßen die Lisrmnni Oisrllsnani, jene Böller 
schaft, von welcher der^Germanenname seinen Ausgang nimmt.' 
Als Unterabteilungen von ihnen erscheinen bei Caesar die 

blbnronss, Oonckrusi, Oaorosoi, ikasmani, 8snni: später 

außer den noch mehrmals erwähnten Oonärusi die Oarnoss oder 
(?) Oasraonlss, Wohl dieselben wie die Oasrossi, ferner die
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Kunuess, Puuzri und Vastasii. Doch vertreten letztere 
vielleicht nicht einen Teil der Ourrrurni Liorirsuaui Caesars, 
sondern seine ^.äuatuvi.

Diese, westlich vom heutigen Tongern seßhaft, galten 
als Nachkommen einer von den Kimbrern und Teutonen zu­
rückgelassenen Abteilung, daher sie hier ebenfalls Erwähnung 
verdienen. Die KeltistLiun^ aller dieser Stämme muü übriaens 
schon zu Caesars'Zeit eine recht durchgreifende, vielleicht

istrst ^>!e belgischen Germanen ist man versucht die 6lsr- 

mani zu beziehen, die von den römischen Triumphalfasten 
als Bundesgenossen der vom Konsul Marcellus (im I. 222 
v. Chr.) besiegten insubrischen Gallier namhaft gemacht 
werden. Statt ihrer nennt uns aber der Geschichtschreiber 
Polybios O-aisatoi aus den Alpen und vom Rotten (Rhone), 
wie er denn solche auch drei Jahre vorher als Bundesgenossen 
der J'nsubrer und Boier in Oberitalien auftreten läßt, und 
Oassati (d. i. „Speerträger") findet sich später auf Inschriften* 

als Name von Truppen aus Nactieu und Helvetien. Daß 
die Fasten an ihrer Stelle Germanen eingeführt haben, beruht 
also wohl auf einem Irrt,"«"

s Von den germ. Stämmen des reckten, Rheinufers treten 
s zuerst die Ipbii mit Caesar in Verbindung. Sie hielten die 

' nördliche Ecke zwischen Main und Rhein um das Taunus­
gebirge, die Wetterau und das untere Lahnthal besetzt; früher 
Wohl noch mehr Land am Main aufwärts. Doch waren sie, 
deren Gemeinwesen seiner günstigen Bodenbeschaffenheit und 

Verkehrslage wegen ein blühendes gewesen war, von dem 
mächtigen Swebenstamm in ihrem Rücken zurückgedrängt und
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zinsbar gemacht worden und suchten daher Anschluß an die 
Römer. DiM Agrippa^den Augustus im I. 38 v. Chr. 
nach Gallien sandte, wurden sie nördlich von ihren früheren 
Sitzen auf das linke Rheinufer verpflanzt. Ihr neuer Haupt­
ort ara oder oxxickunr Ilbiornrn erhielt auf Veranlassung^ 
der Agrippina, der Enkelin des Agrippa und Gemahlin des 
Kaisers Claudius, im 1.18 n. Chr. eine römische Veteranen- 
kolonie und nach ihr den Namen tlloloniu ^.Ai-i^pinensis, ^ 
der in dem von Köln fortbesteht. Wie sich die Ubier von 
Anfang an freiwillig dem römischen Joche gebeugt hatten, so 

übten sie während der Erhebung des Civilis schmählichen Verrat 
an der Sache der germanischen Freiheit. Daß sie sich früher 
schon den Haß ihrer Nachbarn zugezogen hatten, deutet viel­
leicht ihr Name an, der buchstäblich mit ahd. uLLr (germa-! 
nisch „bösartig, Bösewicht" übrreinkömmt. Doch,'

könnte er auch „die Ueppigen" oder „die Uebermütigcn" bc-' 
deutet haben. Trotz ihrer Zuneigung zu den Römern erhält 
sich bei den Ubiern noch durch längere Zeit die germanische 
Sprache und die Verehrung germanischer Gottheiten, wie die 
auf ihrem Gebiet gefundenen Weihinschriften beweisen.

Die während des Markomannenkriegcs in Gesellschaft 
einer langobardischen Schar an der Grenze von Pannonien 
auftretenden Ubier (Odioi) gehen vielleicht von einem sonst 
verschollenen ubischen Stamme in höherem Norden aus, von 
dem aus vor Zeiten die Rheinubier in ihre Sitze auf ehedem 
keltischem Boden vorgerückt waren.

v) Chatte», Hessen.

Nordöstlich von den Ubiern, um-. Eder und Fulda, müssen 
schon zu Caesars Zeit, wenn sie auch von diesem nicht genannt 

werden und damals von den Sweben abhängig waren, die OtmttUV-

M » ch, Deutsche Stammeskunde. ü
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gesessen haben. Durch die Ueberlassung des Ubierlandes wurden 
sie vorübergehend für die Römer gewonnen-, traten ihnen aber 
bald, zum größten Teil in ihre alten Sitze sich zurückziehend, 

Um Bunde mit den Nachbarstämmen thatkrästig entgegen. Sie 
nahmen hervorragenden Anteil an der Erhebung unter Arminius 
und den folgenden Kämpfen, wie sie auch später dem Civilis 
Beistand leisteten. Zwar scheint einer ihrer Fürsten, Actumcrus 
(oder Catumerus?) — mit dem Beinamen Gandestrius — auf 
Seite seines Schwiegersohnes Flavus, des römisch gesinnten 
Bruders des Arminius, bei dem Untergang des letzteren mit im 
Spiele. Trotzdem mischen sich die Chatten später wieder in 
römerfeindlichem Sinne in die Händel der Cherusken und 
drücken diese, ihre alten Nebenbuhler, zu einer untergeordneten 
Stellung herab. Minder glücklich sind sie im I. 5l n. Chr. 
in Kämpfen mit den Römern, die sich durch einen Raubzug 
über den Rhein anspinnen, und den östlich an sie grenzenden, 
damals auf der Höhe ihrer Macht stehenden Ermunduren 
gegenüber, durch die sie im Streit um den Besitz eines Salz>- 
flusses, wahrscheinlich der fränkischen Saale, im I. 59 n.Chr. 
eine blutige Niederlage erleiden. Zu Beginn des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. wird ihrer zuletzt unter dem alten Nanien gedacht. Sie 
dürfen als ein tüchtiger und begabter Stamm gelten: Tacitus 
schreibt ihnen einen festeren Körperbau, gedrungene Gliedmaßen, 
drohenden Blick und größere Regsamkeit des Geistes zu und 
spendet zumal ihrer besonnenen Kriegführung hohes Lob. 
Häufiger als bei anderen soll bei ihnen der Brauch geübt 
worden sein, sich bis zur Erlegung eines Feindes Bart und 
Haar wachsen zu lassen oder einen eisernen Ring zu tragen- 
Ihre Stärke lag im Fußvolk.

Von den Chatten haben sich in vorgeschichtlicher Zeit die 
(Bataven und Kanniuefaten abgezweigt. Da die Chatten selbst
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auf altkcltischem Boden stehen, müssen sie früher einmal weiter 
im Inneren Deutschlands gewohnt haben. Die wahrscheinlich 

an der oberen Ruhr seßhaften Oliattuarii, d i. „die Chatt­
ländischen", waren einmal, wie ihr Name sagt, ihre Nach­
folger im Besitze eines Landes; ob aber ans dem Boden, wo 
sie uns bekannt werden, ist ungewiß.

Kaum genau das gleiche wie Ollatti ist der Name 
Huosii, Hsssi, der im Mittelalter in altchattischem^
Gebiete austrist's^enn diesem würde auch römisch-germanisch nur 
Lümssii oder LllmMionss entsprechen können. Doch darf man 
Hessen und Chatten deshalb nicht trennen; auch beider Namen 
"unterscheiden sich vielleicht von Haus aus nur durch die Ableitung 
ähnlich wie lateinisch cassis „Helm" von germanisch 
„Hut, Helm"; aus einer Wurzel LaM (oder auch Lat) 

konnte bei Hinzntritt einer -r-Ableitung im Germanischen 

bei Vermehrung mit einem t-Susfix mußte aus ihr 
Hass, wie im Lateinischen ca§s-, werden. Ein im Gegensatz 
zum südlicheren xsZus Hsssi l^raueonious bezeugter PMAN8 
Ü688i Luxonlous, also „sächsischer Hesseugau," an der Diemel 
zeigt, daß ein Teil der hessischen Stammsitze den Sachsen zu­
gefallen war; der hessische Stamm als solcher aber lebte 
weiter im Anschluß an die Franken und als eine ihrer 
Abteilungen.

«l) Mattiaken.

Eine chattische Abteilung, die sich im Einverständnis mit 
den Römern nach der Uebersiedelung der Ubier auf die linke 
Äheinseite nördlich vom untersten Main festsetzte, erwuchs 
^ort, vom Mutterstamm sich loslösend, zu dem Volke der 
l^Iattiäei, so (mit keltischem Namen) benannt entweder nach 

Her Herkunft aus dem Gau von Nmttium, dem Hauptort 
der Chatten, oder nach einem Anführer *LIattios. Vielleicht
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sind die von Ptolemaios unter den Rheinanwohnern auf­
gezählten IntnsrZoi (germ. d. i. „die Ingrim­
migen") derselbe Stamm unter anderem Namen. Im Gebiet 
der Mattiaken, die abgesehen von ihrem Anschluß an den 
Aufstand des Civilis die römische Oberhoheit anerkannten, 
lagen die römischen Taunusbefestigungen und die tontss 
Llattraoi oder aguas Llattiaoas, das heutige Wiesbaden. 
Auch Silberbergwerke in ihrem Gebiete werden erwähnt, 
lieber die schließlichen Schicksale des tapferen Völkchens ist 
nichts Sicheres festzustellen.

k) Sugambrer, Kugernen.^L

Von den Ubiern rheinabwäcts um Sieg, Wupper 
und untere Ruhr fand schon Caesar die 8nZainl,rr, einen 
der streitbarsten germanischen Stämme. Von einem im 
Vereine mit Usipetcn und Tenkterern unternommenen Ein­
falle in Gallien im Jahre 16 v. Chr. brachten sie nach 
einem Siege über den römischen Statthalter Lollius den 
ersten Beuteadler nach Hause und machten den erobernd in 
Deutschland eindringenden Römern mehr als ihre Nachbarn 
zu schaffen. Völlig wurde ihr hartnäckiger Widerstand erst 
dadurch gebrochen, daß sie Tiberius im Jahre 8 v. Chr. bis 
auf geringe Neste, die zurückblieben, auf das linke Nheinnfer 
hinüberführte und dort unterhalb der Ubier ansiedelte.

Von da an tragen sie indes einen oder eigentlich zwei 
nrcue Namen, OulrsriU und (lugorni, die wahrscheinlich 
s„Cowboys, Kuhhirten" und „Kühe begehrend, Kuhdicbes?)" 

bedeuten.

""" 8nZainliri selbst — so und nicht 8i§aml>ri oder 
Lrcanilrrr lautet die richtige Namensform — Hai wedA s 

mit dem Flusse Sieg, älter 8igsiia, noch mit „Sieg" vn
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torin etwas zu schaffen. Jedenfalls ist der Name mit sn-, i 
einer altindogermanischen, sonst im Germanischen verlorrtest 
Verstärkungspartikel vom Sinn des griech. srr- zusammen­
gesetzt; der zweite Teil wird zu ahd. MmSa-- „rasch in 
That, Wort, Verstand" gestellt. Auch Oambrivü ist uus^ 
als ein ins westliche Deutschland gehörender Stammname 
überliefert und bezeichnet wahrscheinlich dasselbe Volk wie 
8u^niul>r1.

Wenn zu Anfang des Mittelalters die Franken gelegeM^ 
lich 8ieamk>ri 8^gambri genannt werden, hat man ess 
dabei mit einem antikisierenden, im Grunde aber ganz un- ! 

berechtigten Sprachgebrauch zu thuu. Als die Franken an^> 
und über den Rhein vordrangen, war der Name der Su- 
gambrer in germanischem Munde verklungen. Der in der 

Heimat zurückgebliebene Rest des Volkes hatte sich längst 
in andere Stämme, der nach Gallien verpflanzte Teil in der 
Masse der romanisierten Provinzialbevölkerung verloren.

k) Usipcten und Tenktcrer.
In dem von den Sugambrern verlassenen Uferland 

breiteten sich von Norden her die M-n, i> ei und MlxÄss 

(oder Ssixii, Usixi) aus. Aeltere Sitze beider Völker 
dürften nördlich der Lippe zu suchen sein, die der Usipeten 
mehr im Westen, die der Tenkterer landeinwärts in der 
Nachbarschaft der Brukterer. Beide Stämme brachen im 
Jahre 59 v. Chr. aus ihrem Lande auf, in dem sie unter 
den Angriffen der Sweben zu leiden gehabt hatten, und 
überschritten im Winter 56/55, angeblich 430000 Köpfe stark, 
den Rhein in der Absicht, sich in Gallien niederzulassen. 
Durch eine schändliche Treulosigkeit gelang es Caesar, diesen 
Plan zunichte zu machen und die beiden Stämme teils auf-
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zureiben, teils zu zersprengen. Die aus dieser Katastrophe 

entronnenen Scharen fanden Aufnahme bei den Sugambrern, 

an deren Stelle sie schließlich traten, als diese selbst auf 

das linke Rheinufer versetzt wurden. Obwohl kleinere Völker­

schaften, nahmen sie an den Freiheitskämpfcn gegen die 

Römer lebhaften Anteil. Zuletzt gehen sie offenbar in den 
Franken ans. In ebenen Uferstrichen seßhaft haben sie der 

Pferdezucht besondere Sorgfalt gewidmet und galten als 

ausgezeichnete Reiter; ja der Name Ilsixstss, der keltisch 

sein dürfte, scheint nichts anderes als „die Wohlberittenen" 

zu bedeuten.

x) Tnbantcn.

In der Nähe der Usipeten und Tenkterer treten wieder­

holt auch die Nutzantss auf, ebenfalls ein kleiner Stamm, 
der das endliche Schicksal der beiden anderen geteilt haben 
wird. ^Jhr Name kann als „die in zwei Gauen Wohnenden" 

verstanden werden. cklnn/, das in Lradant, älter Lrno- 
liant, fortlebt, ist eines der altgermanischen Worte für „Gau".

Ir) Marsen, Chattuaricr.

Oestlich von den Sugambrern, jenseits der 8ilva Oassin, 
an der oberen Ruhr bis zur oberen Lippe saßen die Narsi. 

An dem Aufstand gegen Barns hervorragend beteiligt, hatten 

sie wie kein anderer Stamm durch die Rachezüge des 

Germanicus zu leiden, deren erster sie bei der Festfeier im 

Heiligtum einer Göttin Nanss.ua überraschte, das sich in 

weitem Umkreis hohen Ansehens erfreute und vielleicht der 

Mittelpunkt eines Kultverbandes war. Die Narsaoi auf 

den Inseln vor der Maasmündung und die LlarsiZni im 

nördlichen Böhmen mögen Kolonien von ihnen sein. Der 

Name Llarsi, der mit got. ahd. me/me» „Aerger-
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nis geben, hindern" zusammenhängt, aber in seiner Bedeu­
tung nicht genau bestimmbar ist, kommt nach den oben be­
rührten Ereignissen nicht mehr vor; doch sind die Marsen kaum 
vom Schauplatz verschwunden, vielmehr leben sie wahrscheinlich 
weiter unter einem früher schon gelegentlich bezeugten Namen, 
als Olrattirarii. Diese treten als eine Unterabteilung der 
Franken hervor und lassen sich als solche im ehemaligen 
Gebiet der Kubernen in der Gegend von Cleve, Geldern 
und Meurs zwischen Maas und Rhein nieder. Auch in 
lautverschobener, hochdeutscher Form als Ha^oarii ist ihr 
Name aus dem Mittelalter überliefert und als Nsetvars 
kennt sie das ags. Epos, das die Erinnerung an ihren 
zwischen 512 und 520 stattfindenden siegreichen Kamps gegen 
den in ihr Land eingefallenen Geatenkönig ZFZsILo (LRoolU- 

laious), einen Vorläufer der Wikinger, festhält. Daß ein 
Teil von ihnen an der Ruhr zurückgeblieben ist, wenn auch 
schon, von dem gegen die römische Reichsgrenze gerichteten 
Zuge ergriffen, westlicher stehend als die alten Sitze des 
Stammes, bezeugt dort ein Gau Hattsrun, der nach ihnen 
benannt ist.

Auch in Westfrankceich, an der oberen Saone gab cs 

einen Hattuariergau, der einem durch Kaiser Constantius 
Chlorus zu Ende des 3. Jahrhunderts dort angesiedelten 
Teile dieses Siammes seinen Namen dankt.

i) Brnktcrer.
Nordöstlich von den Tenkterern müssen schon vor Caesar 

die Lruotsrl gesessen haben. Durch die Auswanderung und 
den teilweisen Untergang der ersteren gewannen sie in der 
Richtung gegen den Rhein hin Spielraum und begegnen 

uns dann, mit einer kleineren Abteilung (Lruotori minoros)
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zwischen Lippe und Ems, mit einer größeren (Lruotsri 
mniorss) östlich der oberen Ems stehend, auf der Drusus 
im Jahre 12 v. Ehr. einen Schiffskampf mit ihnen zu be­
stehen hatte. In der Nähe der Ems- und Lippeguellen 
grenzten sie gegen Osten an die Cherusken, während von 
Süden dort das Chattische und Marsische Gebiet an sie 
heranreichte. Zum Zwecke der Niederhaltung aller dieser 
Stämme hatten die Römer an der Stelle, wo jetzr Msen 
liegt, chas Kastell Alsso erbaut, und sie alle fanden sich nicht 
weit davon im Jahre 9 n. Ehr. zur Vernichtung des Varus 
zusammen. Mehr noch als in diesem ersten Freiheitskampf 
treten die Brukterer als Bundesgenossen des Civilis durch 
ihre Machtentfaltung und das Ansehen ihrer Seherin Veleda 
in den Vordergrund. Indes wird noch vor Ablauf des 
Jahrhunderts ihre Vorherrschaft durch eine Verbindung von 
Nachbarstämmen — genannt sind die Chamaven und Angri- 
varier — in einer blutigen Schlacht gebrochen, ja nach dem 
Bericht des Tacitus, der aber gewiß Uebertreibungen enthält, 
wären sie geradezu vernichtet worden und die Gegner an 
ihren Platz getreten. Tatsächlich ist ihre Bedeutung später 
eine geringe. Sie sind wie die meisten ihrer Nachbarstämme 
schließlich in den Franken aufgegangcn. Ein mittelalterlicher 
^UAN8 Horalrtra, Loraotron, Lorlitorgo, der sich von der 
mittleren Lippe südwärts erstreckt, zeigt, daß sich der Stamm 

zuletzt dem Rheine genähert hatte.
Ob die ebenfalls erst im alteren Mittelaller erwähnten 

Roruotnurii Nachkommen der Brukterer sind, ist zweifelhaft. 
Der Name ist aus Woruetruarii entstanden wie ^nAarii 
aus ^ngrurii, ^nZrivarii, und bedeutet eigentlich nur 
„Bewohner der Landschaft Borulltra« ohne Rücksicht auf 

deren Abstammung.
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,1) Chamaven.

Westlich von den kleiner^ ruktererip, östlich der oberen 

jssel standen die Lllmmavi; einstmals, vor der Auswanderung 

-r Usipier, vielleicht noch weiter westlich, in Veluwe. Vom 

iheinufer trennte sie ein Streifen Landes, den sie, die 

mbanten, Usipier, Friesen und Ampsivarier nacheinander 

me Zeit lang besetzt hielten oder zu besetzen versuchten, 

essen Besiedlung aber die Römer immer wieder verhinderten, 

msammen mit den Angrivariern begegnen uns die Chamaven 
i den Kämpfen des Jahres 98 n. Chr. als siegreiche Gegner der 
irukterer, auf deren Kosten sie, wenn auch der Bericht des 
acitus von deren vollständiger Vernichtung übertrieben ist, 

W Gebiet gewiß erweitert haben werden. Im 4. Jahr- 

andsrt erscheinen dis Chamaven als ein Stamm der 

ranken und sind als solche später sicher zum großen Teil 

etter nach Westen abgezogen. Ihr Stammlaud, der an der 

jssel abwärts bis über Deventer hinabreichende, seinen 

kamen fortbewahrende Gau Hamalanä fiel zum größten 

leil den vordringeaden Sachsen zu.

Ein Chamavsngau in Frankreich an den südlichen Aus- 
iufern des Wasgenwaldes hat zugleich mit dem benach- 

- arten Hattuariergau die germanischen Ansiedler ausgenommen, 

ach denen er benannt ist.

L) Batavc» und Ncbeuvölkchcn.

Au der Mündung des Rheins kennt schon Caesar die 
noula Latmvorum, die Bataveninsel, an der auch jetzt noch 
er an seine alten Bewohner erinnernde Name Lstuvo 
astet. Obwohl er nichts darüber berichtet, scheint Caesar 
ereits mit den Batavcn in freundschaftliche Beziehungen 
etreten zu sein, und von ihnen ließ er wohl jene berittenen
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^ Hilfstruppen kommen, die während der allgemeinen Erhebung 
der Gallier ihm diese bezwingen halfen, ja ihn geradezu 
retteten. Drusus fand au ihnen eine Stütze für seine Unter­
nehmungen gegen Deutschland, und auf Seite der Römer fällt ihr 
Fürst Chariovalda im Jahre 16 n. Ehr. in der Weserschlacht gegen 
Arminius. Uebrigcns war ihr Freiheitssinn nicht erstorben, 
und ihren durch die politische Lage begünstigten und von den 
Nachbarn unterstützten Aufstand unter Claudius Civilis im 
Jahre 70 n. Ehr. konnten die Römer erst nach wechselvollen 
Kämpfen und nur mit großer Anstrengung unterdrücken. 

! Auch nachher waren die Bataven nicht zur Steuerleistung, 
sondern i ur zum Waffendienst verpflichtet. Sie galten als 

a lie vorzüglichsten Reiter und Schwimmer. Nach seiner 
batavischen Besatzung hat Oastrs. Latava am Zusammenfluß 
von Inn und Donau, das jetzige Pa ff au, den Namen.

Die Bataven hielten sich für ein aus Anlaß eines 
inneren Zwistes ausgewandertes Gauvolk der Chatten. 

Gleiches gilt von den Oannsn-okates (auch Oannau-, Oaunin-, 
Oanmun-skatss), einem kleineren zwischen Meer und Zuider- 
see, im Kennemerland, seßhaften Völkchen, engsten Stammes­
und Schicksalsgenossen der Bataven, an deren Aufstand sie 
sich unter ihrem Häuptling runio beteiligten.

Außer auf der Insel nördlich der Waal hatten sich auch 
auf deren Südufer Bataven festgesetzt. Vielleicht ist mit 
diesen der Stamm der Rsxuauäri wesensgleich, den wir 
seines Namens wegen — gern,, bedeutet rechts
(und südlich?) — für germanisch halten dürfen.

Als die salischeu Franken ihre Insel besetzten, waren 
die Bataven wohl schon größtenteils zu Romanen geworden.

Auch südwestlich von den Bataven auf den der Maas- 
und Scheldemünd.ing vorlagernden Inseln saßen noch zwei
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germanische Völkchen. Zunächst die iVlarsaol oder iVIarsaoü^, 
nach dem Namen des mittelalterlichen, mit ihren Sitzen sich 
deckenden Gaues Llnrsnrn zu schließen, auch ohne die (keltische?) 
Endung Marsen schlechtweg genannt. Wie die Bataven von 
den Chatten, dürsten sie von den binnenländischen Marsen 

ausgegangen sein. Südlich schließen sich an die Marsaken 
die 8tnr1i, gleich ihnen ohne Bedeutung in der Geschichte — 
trotz ihres Namens, der zn ahd. st«,-/ „bedeutend durch 
Kraft, Menge oder Ansehen" gehört.

I) Friese».
An die Kanninefaten grenzte nordöstlich die Haupt­

abteilung der Friesen, ltN-isU oder IHsionss, die sich von 
da am Meeresnfer bis an die Ems oder nahe an diese er­
streckte. Es waren dies die sogenannten größeren Friesen, 

ikrisii inaioros. Die kleineren, ikräsii ininorss, auch 17ri- 
siavonos genannt, reichten vermutlich westlich von den Cha- 
maven bis an den Rhein heran und waren von den größeren 
durch die untere Jjssel od.r Vecht geschieden. Den Römern 
leisteten die Friesen, von Drusus im Jahre 12 v. Ehr. 
gewonnen, wertvollen Vorschub bei ihren Unternehmungen 
in Deutschland, befreiten sich aber, durch harten Steuerdruck 

erbittert, in einem blutigen Aufstande im Jahre 28 n. Chr. 
von der Fremdherrschaft. Unter Kaiser Claudius wurden sie 
im Jahre 46/47 n. Chr. durch Gnaens Domitius Corbulo 

vorübergehend wieder bezwungen und unter Nero ihr Versuch, 
das brachliegende Land zwischen dem Rhein und der oberen 
Älselzu besiedeln, mit Waffengewalt verhindert; doch erfreuten 
sie sich nach der batavischen Erhebung, der auch sie sich an­
schlossen, dauernder Unabhängigkeit.

Als sie uns im frühen Mittelalter wieder entgegentreten,
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hatten sie ihr Gebiet längs der Meeresküste weithin aus­
gedehnt, einerseits über die alten Sitze der Kanninefaten, 
Marsaken, Sturier und die westliche Hälfte des Bataven- 
landes hinweg bis Sinkfal (Zwin) nördlich von Brügge, 
anderseits ans vordem chaulischen Boden lis an die Weser- 
m'indung, ja noch über diese hinaus, und zerfielen in West-, 
Mittel- und Ostfriesen. Die früher schon begonnene An- ! 
gliederung dieses ganzen Bereiches an den fränkischen Staat 
wurde zugleich mit der Unterwerfung der Sachsen durch 
Karl den Großen zu Ende geführt.

Außerdem haben sich an dem Küstenstriche nördlich der 

Eider wahrscheinlich im Jahre 857 Friesen festgesetzt, daher 
dort der Name Nordfriesland hastet. Ob auch die Bewohner 
der dem nordfriesischen Festland vorlagernden Inseln Amrum, 
Föhr, Sylt und die von Helgoland als Friesen zu betrachten 

sind, ist fraglich.
Die Friesen haben sich zu allen Zeiten durch Freiheits­

liebe und Rechtssinn ausgezeichnet und obwohl kühne See­

fahrer treu wie kein anderer Germanenstamm an ihrer alten 
Heimat festgehalten.

Gleich manchem anderen Völkerschaftsnamen ist auch 
der friesische noch nicht mit Sicherheit gedeutet. Vielleicht 
gehört er zu dem französischen, aber selbst wieder dem Ger­
manischen entstammenden /--iss-' und deutet dann auf die, 
Haartracht. Zu dem altüberlieferten Grisli, ^risionss steht i 
unser I'rissön, ahd. l?r1s8on in Ablautverhältnis.

Die friesische Mundart, die sich wesentlich von der 
niedersächsischen und niederfränkischen unterscheidet und in 
wichtigen Punkten mit dem Angelsächsischen übereinstimmt, ist 
im Laufe der Zeit sehr zurückgedrängt worden, wird aber 
noch in verschiedener örtlicher Färbung im Nordfriesland, in
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etlichen saterländischen Dörfern und vor allem in der nieder­
ländischen Provinz Friesland gesprochen.

in) Ampsivarier und Chasuaricr.

Oestlich folgte auf die Friesen an der unteren Ems das 
kleine Volk der ^.mxsivarli „der Emsländischen", gleich 
ihren Nachbarn Bundesgenossen der Römer gegen Arminius. 
Von den östlicher wohnenden Chauken bedrängt, suchten sie 
sich, geführt von ihrem hochbetagten Fürsten Boiocalus, im 
Jahre 59 n. Ehr. in dem schon mehrmals erwähnten brach­
liegenden Strich am Rheinufer festzusetzen, wurden aber dort 
gleich den Friesen von den Römern nicht geduldet und rieben 
sich in darauffolgenden Kämpfen und Wanderzügen bei den 
Nachbarstämmen, wenn wir Tacitus glauben dürfen, voll­
ständig auf. Doch muß sich ein Teil damals schon im 
Westen gehalten haben, oder es ist eine Abteilung, wohl den 
Chauken sich unterwerfend, zurückgeblieben oder znrückgewandert 
und erscheint im 4. Jahrhundert wiederum in westlicher 
Stellung hinter den Chamaven als ein Gauvolk der Franken.

Wie dieses Völkchen nach der ^.nrisia, Ems, benannt 
ist, so geben sich die Olrasnarü durch ihren Namen als Hese- 
anwohner zu erkennen. Sie saßen nördlich von den Vrnotsri 

rnaioros.
») Chcrnsken.

Im Stromgebiete der Weser begegnet uns von den 
Chatten abwärts, etwa von der Diemel an, der mächtige 
Stamm der Ollsrnsoi, im Südosten bis in den Harz, westlich 

an die Brukterer reichend, im Norden in der Nähe des 
Steinhnder Meeres durch einen Grenzwall von den Angri- 

variern geschieden. Schon Caesar kannte sie in diesen Sitzen, 
die sie damals bereits seit ein Paar Jahrhunderten innegehabt
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haben müssen. Zu hervorragender Bedeutung gelangten die 
Cherusken, nach der Niederwerfung der Sugambrer und 
dem Abzug der Markomannen-Sweben zur Führerschaft im 
westlichen Deutichland berufen, durch die Reirciunastbat des 
Arminius. Höchste Bewunderung verdient sein und seines 

Volkes auch bei wechselndem Schlachtenglück ungebeugter 
Widerstand gegen die aewaltiaiken Mackitauiaebate der Römer 
unter Germanien?. Nachdem diese^ihre Eroberungspläne 

aufgegeben und Arminius im Jahre 17 n. Chr. auch den 
^ Maroboduus überwunden hatte, stehen Fürst und Stamm 

der Cherusken auf dem Gipfel ihrer Macht. Die inneren 
Schwierigkeiten, die sich schon in dem Anschluß des Segestes 
und Flavus an die Römer, des Jnguiomerus an Maro­
boduus gezeigt hatten, waren aber damit nicht beseitigt, und 
bei dem Versuche, an Stelle der die Volkskraft lähmenden 
Spaltung in Teilfürstentümer königliche Gewalt zu setzen, 
fgüd-Lrininius schon im Jahre 19 n. Chr. durch die eigenen 
VeMandten den.-T.ad. Mit seinem Falle ist die Glanzzeit 
des Volkes für immer vorüber. Tie folgenden Parteikämpfe 
führten zur Einmischung der Nachbarn, zum Uebergewichr 
der alten Nebenbuhler, der Chatten, und in den nächsten 
Jahrhunderten — den Zeitpunkt, wann dies geschah, können 
wir nicht genau feststellen — verschwindet Reich und Name 
der Cherusken völlig aus der Geschichte. Gewiß sind ihre 

^ Nachkommen zumeist Sachsen geworden, ohne daß doch die 
Sachsen als ihre politische Fortsetzung betrachtet werden 

dürfen.
Der Name der Oüorusei ist eine mittelst der bei Tier­

namen häufigen Ableitung -sLo- erfolgte Weiterbildung aus 
germ. „Hirsch".
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v) Kleinere Nachbarstiimmc der Cherusken.
Als Schicksalsgefährten und Nachbarn der Cherusken, 

vielleicht in der Gegend von Magdeburg anzusetzen, kennen 

wir die I'osi. An den Fluß Fuse ist bei ihnen nicht zu 
denken, da dieser röm. germ. /Ums« (d. i. „die Rasche") 
lauten müßte. Wahrscheinlich bedeutet ksosi „die Verwandten".

Möglicherweise sind mit diesen Äe LaluUouss oder 

LauUroi identisch. Wo nicht, haben wir es doch auch hier 
mit Bundesgenossen der Cherusken aus ihrer östlichen Um­
gebung zu thun. Ihr Name mag mit germ.
„Knecht", wörtlich „Schuldpflichtiger", got. „arm"
und LaKir (oder Lak/^'6?) „rnsrstrix", ursprünglich „unfreie 
Dirne" Zusammenhängen. Wenn gleich ihnen auch ein Stamm 
in den Mischen Alpen Oalueonsa heißt, kann hier das gleiche 
Wort vorliegen, wie ja auch ir. «vo/oo „Leibeigener" zu germ. 

in einem Entlehnungsverhältnis stehen dürste.
Auch der Name eines anderen Nachbarvolkes, der 

OulAullnii, läßt sich nach got. ckrch/s „Schuld" als „die 
Zinspflichtigen" verstehen; doch begegnet uns dasselbe Wort 
in anderen germanischen Sprachen in der Bedeutung „Wunde", 
„Feindschaft" und „Feind", wodurch sich noch andere Deutungs­
möglichkeiten ergeben.

Unbedeutende Völkchen) wie die genannten, die an mäch­
tigere Nachbarn sich anschlossen, hat es sicher noch mehrere 
andere gegeben, ohne daß wir Genaueres über sie wissen. Was 
es mit einigen nur von Ptolemaios überlieferten Stamm­

namen wie LlirUurai, l^srtsrsbaroi, Oairäutoi für eine Be­
wandtnis hat, und wohin sie gehören, ist nicht auszumachen, 

p) Angrivarier.
Als Nordnachbarn der Cherusken haben wir die ^mZi-i- 

^arü bereits genannt. Sie bewohnten, wie ihr Name sagt,
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^ das Angerland. Gemeint sind die Weserniederungen und 
das Tiefland zu beiden Seiten von den Dulgubniern im 
Osten bis zu den Chasuariern im Westen. Nördlich von 
ihnen am Meere saß das große Volk der Chauken. Aber 
im Gegensatz zu diesen hielten sie zu Arminius, wenn sie 
sich auch zuletzt vor den römischen Waffen beugten. Von 
ihrer geschichtlichen Rolle in späterer Zeit — abgesehen von 
ihrem Kamps mit den Brnkterern — ist nichts bekannt, bis 
sie im Mittelalter als ^.ngrsrii, ^nZgrii, Engern, und 
zwar als ein Teil der Sachsen, wieder auftauchcn. Noch 

. s immer stehen sie zu beiden Seiten der Weser, aber weiter 
nach Süden über altcheruskischen Boden verbreitet, 

l) Chankcu, Franken.
Das Gebiet der — bereits mehrmals .erwähnten — 

tllmnvi dehnt sich am Nordseeufer von der Emsgcgend bis 
zur Elbe aus, durch die Weser in zwei Teile, das der 
großen und kleinen Chauken, der Ollauoi inaioros und winorss,

> geschieden. Plinius kennt ihre der Sturmfluten wegen aus 
: Pfahlbauten bestehenden Ansiedlungen — die aber, nach den 

Funden zu schließen, auch bei den mceranwohnendcn Friesen 
üblich waren — und schildert ihr Leben als das eines arm­
seligen Fischervolkes. Tacitus dagegen spendet ihnen, ihrer 
Macht und ihrem Rechtssinn das höchste Lob. Bon Drusus 
nach kurzem Widerstreben gleich den anderen Nordscevölkern 
den Römern unterworfen, leisteten sie diesen bei ihren 
Kämpfen in Deutschland Gefolgschaft und entzogen sich erst 
nach dem Aufstand der Friesen der — sie allertings nicht 
drückenden — Abhängigkeit. Raubzüge zur See, die sie 
unter Führung des Kanninefaten Gannascus unternommen 
hatten, veranlaßten Corbulo zu einem Unterwerfungsvcrsuch, 
der aber infolge seiner Abberufung aufgcgeben wurde. Ihre

»
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wachsende Macht äußert sich bald in der Austreibung (und 
teilweisen Einverleibung?) der Ampsivarier. Nach Tacitus 

reichten sie bis an die Chatten, was vielleicht nicht ganz zu 
verwerfen, sondern auf den Bereich ihrer Hegemonie zu be­
ziehen ist. Ohne Zweifel sind sie damals das bedeutendste 
Volk des ganzen Umkreises. Zu Anfang des 3. Jahrhunderts 

Machen sie sich noch zuletzt unter ihrem alten Namen durch 
einen Streifzug in römisches Gebiet bemerkbar.

Von der Mitte desselben Jahrhunderts an treten sie, den 
Römern um so furchtbarer, unter einer neuen Bezeichnung auf, 

als illranoi, d. i. „die Franken,-Freien". Noch ist aber mK 
weit späterer Zeit für sie ein poetischer Name, HüKonss, ^ 

ags. IlüZas, überliefert, der mit 6üanoi, germ. *1 lauium, 
d. i. „die Hohen, Hochmütigen", in Ablautverhältnis steht und 
gleichbedeutend ist; man beachte auch ZuZärstriLÜ, d. i. der 

Franke Dietrich im Gegensätze zum Gotenhelden gleichen Namens.

Wir müssen annehmen, daß diese Hugen-Franken sich 
an der Seite der Friesen allmählich weiter gegen Südosten 
ausbreiteten und dabei gleichzeitig ihr Stammland zwischen 
Ems und Elbe den Friesen und den Sachsen überließen. 
Einige uns bereits bekannt gewordene Völker, wie die Cha- 
Maven, Chattuarier, Ampsivarier, treten nun als Teilvölker 
des Frankenbundes auf, und sicher hat sich auch, was von 
Uipcten, Tenklerern, Tubanten, Brukterern und Chatten 
übrig war, ihm angeschlossen. Des Verhältnisses der den 
Franken zugezählten Boruktuarier und Hessen zu den beiden 
letztgenannten ist früher schon gedacht worden. Außerdem, 
aber tauchen noch zwei neue Namen auf. Jener der 8alii 
(„Insel- oder Tieflandbewohner"?) haftet wohl zunächst an > 
den östlichen Anwohnern der unteren Jjssel, an der noch 
jetzt ein Ksallancl liegt, und verbreitet sich mit dem Vor-

Much, Deutsche Stammeskunde. 7
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dringen des Stammes zunächst über die um 290 in Besitz 
genommene Bataveninsel und weiter über den Niederrhein 
ins nördliche Gallien. Später bezeugt sind die Lixrmrii, 
d. i. „Uferbewohner", am Mittelrhein mit Köln im eroberten 
Ubierlande als Hauptstadt.

In wechselvollen Kämpfen mit den Römern, zeitweise 
unter ihrer Oberhoheit, hatten die Franken mehr und mehr 
römischen Bodens in Besitz genommen, bis sie endlich unter 
Chlodwig im Jahre 486 dem letzten Reste der Römerherrschast 
in Gallien ein Ende bereiteten. Aus der fränkischen Ge­
schichte der folgenden Zeit seien hier nur einige für die Ver­
hältnisse Deutschlands besonders wichtige Erscheinungen her­
vorgehoben. So Chlodwigs Sieg über die Alemannen in 
den Jahren 496 und 506, der dem Maingebiet fränkische Be­
völkerung zuführte, die Vernichtung des Thüringerreiches 
durch seinen Sohn Theuderich im Bunde mit den Sachsen 

im Jahre 531, endlich die fortschreitende, durch die Unter­
werfung und Bekehrung von Sachsen und Friesen zum Ab­
schluß gebrachte Zusammenfassung aller germanischen Stämme 
Deutschlands in einen Staat.

Die über das romavisierte Gallien ausgebreiteten West­
franken haben allmählich ihre ererbte Sprache verlernt, zugleich 
allerdings im Französischen einen starken germanischen Einschlag 
hinterlassend. Nicht so die östlichen in den dichter besetzten Grenz- 

/! strichen und auf altgermanischem Boden. Vom Fichtelgebirge an 

/ zieht sich heute längs deZ Mains und Rheins abwärts eine 
breite Zone fränkischen deutschsprachigen Stammesgebietes bis 
zum Meere: Franken wohnen einerseits noch im nördlichen 
Baden und Württemberg, Franken sind anderseits die VlaameN 

- in Belgien. Infolge der großen Ausdehnung dieses Gebietes 
ist auf ihm eine mannigfache Dialektspaltung eingetreten:
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während seine südlichsten Gegenden die Lautverschiebung in 
hochdeutscher Weise durchgeführt haben, ist dies am Rhein 
abwärts nicht mehr so vollständig, bei den „Niederfranken" 
gar nicht mehr der FM Im Niederländischen oder Hol­
ländischen hat sich niederfränkische Mundart mit sächsischen 
und friesischen Beimischungen zu einer selbständigen Schrift­

sprache entwickelt. Auch die körperliche und geistige Eigenart 
des fränkischen Stammes zeigt heute die mannigfachsten Ab­
stufungen entsprechend seiner ungleichen Zusammensetzung in 
verschiedenen Teilen seines Bereiches.

Ueber ihr geschlossenes Stammesgebiet hinaus haben 
sich die verschiedenen Abteilungen der Franken sehr lebhaft 
an der Neubesiedlung des deutschen Ostens beteiligt, zumal 
niederfränkische Elemente in dessen nördlicher plattdeutscher 

Zone, in deren Mundarten ihre deutlichen Spuren zu er­
kennen sind. Eine Kolonie moselfränkischen Ursprunges sind 
— trotz ihres Namens — die Siebenbürger Sachsen., 
Niederländischer Herkunft endlich sind in ihrem Kerne die 
Buren in Südafrika.

13. Die Stämme zwischen Elbemündung und Kattegat, 

a) Sachsen.

Ueber der Elbe im heutigen Holstein sind die ältesten 
Sitze der Sachsen zu suchen. Ihr Name — Saxonss — 
begegnet uns zuerst bei Ptolemaios, vielleicht aber sind die 
UsucUZni (germ. *U,snäinA()2 „die Roten, die mit blühen­
der Gesichtsfarbe") des Tacitus derselbe Stamm. Für die 
Sachsen oder ein Teilvolk von ihnen werden auch die nach 

ags. Ueberlieferung südlich der Eider sitzenden N^rZingas zu 
gelten haben. Laxonss heißen sie nach ihrer Nationalwaffe, > 
dem einschneidigen Schwerte oder sa/rs. Doch ist möglicherweise
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*8nir8n-Znnnuiö2 „die Schwertgenossen" die alte volle Form 
des Namens, wie denn der altgermanische Kriegs- und 
Himmelsgott Newa? bei Altsachsen und Angelsachsen wohl 
als ihr Nationalgott den Namen Lallsnöt Ksaxnsat führt.

Die Sachsen stehen unter Kaiser Julianus um 360 n. Chr. 
schon als eines der stärksten Völker im Rücken der Franken, 
sie waren also damals bereits über die Elbe vorqedrunaen. 
Offenbar haben sie zunächst in das von den Chauken (Hugen- 
Franken) aufgegebene Land hinübergegriffen, und auch die 
Auswanderung der Langobarden mußte ihre Ausbreitung er­
leichtern. Wiederholt machen sie sich dann, zumal seit Mitte 
des 4. Jahrhunderts, den Römern durch Einfälle zu Land 
und zu See furchtbar; und diese führten schließlich zur Er­
oberung und Besiedlung Englands durch die Germanen. 
Auch in Gallien hatten sie dauernde Niederlassungen zur 
Folge, zuerst an der Nordküste, die nach ihnen im 5. Jahr­
hundert litns Laxoomuin „das sächsische Gestade" hieß, 

später an der Loiremündung.
. Mit den Franken sehen wir die Sachsen im Jahre 531 
l zur Vernichtung des Thüringerreichcs verbündet, bei welchem 

Anlaß ibnen Nordthürinaen als Beute zufiel; doch wurden 
auch sie oder doch Teile von ihnen bald den Franken schatz­
pflichtig, und nach hartnäckigem Widerstreben schließlich ihre 
Gesamtheit durch Karl den Großen — nicht ohne Beihilfe der 
Wenden — vollständig bezwungen und christianisiert.

Das Gebiet der Altsachsen, wie die festländischen im 
Gegensätze zu den englischen hauptsächlich von diesen genannt 
wurden, besteht aus einem größeren linkselbischen Teil und 
dem älteren rechtselbischen Stammland, dem Land der Aorä- 

»IbiuZi oder Noräliucki. „Nordleute". Diese zerfielen wieder 
' in die Ditmarschen, RliiatinursAoi (das Gauvolk eines Diet-
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Mar) am Meere, die Stormarn, Sturmarii, um ihren Haupt­
ort Hamburg und die Holsten, Holtsati, d. i. „Waldsaffen", 
im Nordosten. Nach Norden war die Eider gegen das 
Dänenreich, nach Osten die Schmale gegen die Wenden die 
Grenze, diese aber wohl erst seit Karl dem Großen, der 
rechtselbisches Sachsenland an seine slavischen Helfer abtrat. 
Auch die Lüneburgischen Wenden mögen erst durch Karl 
über die Elbe gekommen sein.

Auf dem linken Elbeufer haben sich teilweise noch die 
Namen jener Stämme erhalten, die sich hier freiwillig oder- 
gezwungen den vordringenden Sachsen anschlossen, so der 
^.uZrai-ii, Engern, der alten ^.nZrrvarü, dann der Barden 
im Bardengau, zurückgebliebener Langobarden. Auch aus 
dem im Jahre 531 den Thüringern abgenommenen Uoi-ä- 

tiiuriuZIairä, ferner aus dem sächsischen Hessengau, dem 

xagus Hsssi Saxonieus, und dem erst fränkischen, dann 
sächsischen Hamalanä werden nicht alle älteren Bewohner 
verdrängt worden sein. Ueber die Nordschwaben an der 
Bode soll bei den Sweben gehandelt werden. Die Bewohner 
des xagus Sturmi um Verden an der Aller sind Wohl ur­
sprünglich ein Gauvolk oder sonst ein Stamm des rechts­
elbischen Landes gewesen aus der Gegend, die später die 
Sturmarii einnehmen. Als laut 2S Stürmsir oder Sturm- 
laut kennt ihr Gebiet noch das Kudrunlied. Auf Stämme, 
deren ältere Sitze aber unbekannt sind, weisen auch die 
Namen der ^ViZmöäi, der „Kampfmutigen", um Bremen, 

und der ^Vssttallli und Osttalki. Auch l^alalra kpaillou 
schlechtweg heißt ein ostfälischer Gau. Und L'aloliovarii aus 
unbekannter Heimat, die sich zu diesen Falen verhalten wie 
die Sturmarii zu den Sturmi, begegnen uns schon unter 
den römischen Hilfsvölkern um 400 n. Ehr. Zu Grund liegt
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dem Volksnamen germ. das in alemann., bair. und
rheinfr. „falb" fortlebt und mit dem gleichbedeuten­
den lit. urverwandt ist. Westfalen, Engern, Ost­
falen — letztere auch Ostsrlrncli „Oftleute" genannt — 
sind die Hauptabteilungen der Sachsen links von der Elbe.

Bemerkenswert ist, daß im frühen Mittelalter die Mund­
art der Sachsen vielfach Anklänge an das Friesische und 
Angelsächsische zeigt, die aber vielleicht nur der erobernden 
Schichte der Bevölkerung eigen waren und sich später ver­
loren. Die hochdeutsche Lautverschiebung hat gerade an der 
Stammesgrenze der Sachsen Halt gemacht, die also auch 
hierin den Hochdeutschen gegenüber zäh an ihrer Eigenart 
festgehalten haben. Doch hat sich anderseits erst durch ihre 
nach hartnäckigem Widerstreben erfolgte Einverleibung in den 
fränkischen Staat das germanische Element in diesem so ver­
stärkt, daß in seiner Osthälfte die Grundlage für ein 
deutsches Reich und die Bildung einer deutschen Nation 
gegeben war. Das Hauptverdienst der Sachsen um das 
Deutschtum besteht aber darin, daß sie es gewesen sind, die 
im Laufe des Mittelalters unter kriegstüchtigcn Fürsten die 
auf urgermanischen Boden vorgedrungenen Slaven, ihre 

alten Stammesseinde, bändigten und, durch niederfränkischen 
Zuzug verstärkt, die neugewonnenen Marken besetzten und"zu 
deutschem Lande machten. Dgs Gebiet niederdeutscher Mund­
art in Ostdeutschland fällt zmair.mcn-mit dem Bereich ihrcH 
großartigen Siedlungswerkes. - ^

U) Angeln.
Nördlich von den Kaxorrss, bereits über der Eider, in 

Schleswig also, saßen die^rrglii oder ags. ülngls, au die 
noch die Landschaft Angeln erinnert. Der Zusammenhang ihres 
Namen? mit deni der IrrgvasoE, sowie die Thätsache, daß
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in ihnen nachmals auf brittischem Boden die meisten anderen 

mitübersiedelten Stämme aufgehen, weist auf ihre hervor­

ragende Stellung hin. Ihre eigene Sägenüberlieferung hat 
die Erinnerung an einen König Osfa festgehalten, mit dessen 
Herrschaft die Glanzzeit des Volkes in der alten Heimat ver­
knüpft war.

Nach Süden gewanderte Angeln sitzen im Gau ülnziliu 
oder LnAlills in Thüringen.

e) Kimbrcr und Amüroncn.
Ganz Jütland hieß bei den Alten die „kimbrische Halb- - 

insel" und seine Nordspitze das „kimbrische Vorgebirge". An 
dieser hatte sich noch um Beginn unserer Zeitrechnung ein Rest 
der berühmten Olmdri erhalten, ja ihr Name, germ. *Him- 
brös, lebt in dem des dänischen Distriktes Himmsrlancl, 
des älteren Himimrs^sasI, mit dem Hauptort Aalborg noch 
heute fort.

Die zwischen 120 und 115 v. Chr. ausgewanderten 
kimbrischen Scharen, in deren Gesellschaft von Anfang an 
die Ambronen^ waren, drangen zunächst durch Deutschland s 
zu den Voiern in Böhmen vor und, von diesen abgewehrt, zu ! 

den gleichfalls keltischen Skordisken an der Save. Dort i 
wandten sie sich westwärts und stießen bei Noreja in Kärnten 

^ im I. 113 -v.-Chr. auf das erste römische Heer, dem sie eine ^ 
: blutige Niederlage beibrachten.': Gleiches widerfuhr später 

noch mehreren anderen M Gallien durch sie und die keltischen. 
Tigurinen und Teutonen-die nun gleichfalls ihre Sitze ver- 

_ ließen. Nachdem sie Gallien und Spanien durchzogen hatten, 
überschritten sie, getrennt von ihren Wandergenossen, über den 

j Brenner die Alpen, wurden jedoch bei Vercellae in Ober- 
' italien von Marius und Catulus (im I. 101 v. Chr.) bis 
^zur Vernichtung geschlagen.
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An die im Jahre vorher im Verein mit den Teutonen 

bei Aquae Sextiae in der Provence gleichfalls vor Marius 

erliegenden ^.rndronss, beziehungsweise an einen zurückge­

bliebenen Rest desselben Volkes, erinnert noch der Name der 

Insel ^inrum, älter ^.rubrum; als ^indrs kennt diesen 

Stamm auch das Widstcklied.

ä) Eudosen und Harnden.

Etliche Jahrzehnte nach den Kimbreru sind auch von den 

jütländischen Duäooss und LIraruäss Teile ausgewandcrt 

und stehen (als Luäusii und Haruäss) im I. 58 v. Ehr. unter 
den Hilfsvölkern des Ariovist Caesar gegenüber. Auf zurückge­

bliebene Harnden weist das dänische Hars/sosI, älter Lar- 

tlrss^sasl, anord. Hyr«4 genannt, an der Westseite der Halb­

insel. Auf norwegische Harnden ist schon oben hingewiesen 

worden.

e) Avioncn und Sabalingicr.

Die^-vionss, das ist „Inselbewohner" (nach germ. *«r«, 

älter „Au, Insel"), im Widsicllied liovs (oder Lorvan?) 
genannt, saßen auf den nordfriesischen Inseln und benachbarten 

Küstenstrichen, vielleicht die Ambronen in sich begreifend. Sie 

sind wahrscheinlich schon von Pytheas in diesen Sitzen an- 

getrosfen worden. Mit dessen Bernsteininsel *8almlo8 oder 

*8almlia hat man die 8al,a1inNioi des Ptolemaios verknüpft.

4) Warnen.

Die Vsrini auch Varni, ags. ^srinm, wahrscheinlich 
alte Nordnachbarn der Angeln, sind später ganz oder teilweise 

weiter nach Süden gezogen und haben sich im Verein mit 

dem anglischen Volkssplitter im Gau 4ln§ilin den Thüringern 
angeschlossen, wie aus dem Titel der lex ^.nglloruin st 

4Vsi'inorurn, üvll sst NInirinAorum hervorgeht. Noch mit
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einem König der Warnen stand Theoderik d. Gr. in Beziehung 
und aufrührerische Warnen wurden im I. 595 vom Franken­
könig Childebert angeblich bis zur Vernichtung geschlagen. 
Thatsächlich finden wir in ihren Sitzen östlich der Saale, 
für die sich der Name Wsrinokslä noch länger forterhält, 
später slavische Sorben. Warum der Grieche Prokopios im 
6. Jahrhundert den Namen der Warnen an Stellen gebraucht, 
wo wir den der Sachsen erwarten, ist noch nicht aufgeklärt. 
Uebrigens sei erwähnt, daß manche Forscher die Angeln und 
Warnen des Gesetzes und die Warnen des frühen Mittel­
alters überhaupt nicht mit den eigentlichen Thüringern sondern 
mit einer von Gregor von Tours westlich vom Niederrhein 
erwähnten Landschaft NborinAis, zusammenbringen. Daß der 
Stamm einmal ein angesehener war, zeigt noch die Ver­

wendung seines Namens bei Bildung von Personennamen 
wie ^Vsmin-bari, Werner.

8°) Andere Namen aus dieser StammgrnPPc.

lieber die LizillonsZ, Lallanäoi und Oiinloi des Ptole- 
maios ist sonst nichts bekannt, nur daß man letztere aus dem 
schwedischen Hallanci wird herleiten wollen. Ebenso entbehren 
wir für die Lnarllonso und idinitllonss des Tacitus ander­
weitiger Belege, es sei denn, daß jene eigentlich Knsrllonss 
sind und den Kvvsorävvsras „Schwer.tmännern" des Widsill 
entsprechen. Doch auch die Möglichkeit, in Kuartonss und 
llnit(ll)on6s, d. i. „die Schwarzen" und „die Weißen", 
zu bessern, verdient Erwähnung. An jütländische Sweben, 
ags. 8wsslö, um Schwabstedt nördlich der Eidermündung 
bewahrt das Wldsilllied die Erinnerung, ebenso an Wandalen, 

(oder ^Vsnllls?), nach denen das ^Vsnäs^sssl im 
äußersten Norden der Halbinsel benannt ist. Auch sonst wird
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aus der ags. Ueberlieferung noch der ein oder andere Name 

nach Jütland oder auf die benachbarten Inseln gehören — 

die auch für einen Teil der oberen in Betracht kommen — 

z. B. jener der LsoZau oder (*8aAiouss), der eben­
falls „Schwertleute" bedeutet. Bei dieser Fülle von Namen 

werden indes oft mehrere denselben Stamm bezeichnen oder 

der eine die Unterabteilung eines anderen.

Als gemeinsam führt Tacitus für die LouäiZui, ^viouss, 

^.nZlii, Varini, Luclosss, Knarclonos und idiuitllonos den 
Kult der Erdmutter l^srtllus an. Daß InZ, HZvi als 

Beiname des Freyr erscheint, weist ebenfalls auf besonderes 

Ansehen der Vancngötter — zu denen Nerthus und Freyr 

gehören — bei den Jngvaeonen.

Ii) Jüten.
Besonderer Beachtung wert sind noch die Jüten. Wir 

erfahren, daß bei der Erobererung Brittanniens außer Angeln 

und Sachsen noch ein dritter Stamm beteiligt war, die llutas. 
^tau (oder ^tas ^ts?) kennt auch das Wldslcklied, und 

IluLÜ (— Lutii) oder Lutllionss werden uns von den Franken 
aus im 6. Jahrhundert als ein Volk in der nördlichen Umgebung 

der Sachsen bekannt. Uätar endlich ist später die Bezeichung 

der Bewohner der (nach ihnen benannten) Halbinsel Uotlnnll, 
Jütland. Alle diese Namen sind gleich oder nur unwesent­

lich voneinander verschieden, da sie insgesamt auf die Grund­

form *Lutia- *Luta- oder *Lutinn- *1lutan- zurückweisen. 

Die ckotar des Mittelalters aber sprechen dänisch wie ihre 

Nachkommen; die ckutao dagegen, von denen Brittannien mit 
besiedelt ist, waren — gleich den Angeln und Sachsen — 

Südgermancn, Dieser Wiederspruch lost sich durch die Voraus­

setzung, daß die Jüten erst durch Zufluß nordischer Elemente
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und politische Verbindung mit den Dänen selbst danisiert 
worden sind. Daß ihr Name sich erhalten hat, und zwar 
für die Bewohner der ganzen Halbinsel, läßt erkennen, daß 

gerade von ihnen ein guter Teil dort zurückgeblieben war. 
Wo aber ihre ursprünglichen Sitze zu suchen sind, ist schwer 

zu sagen. Wahrscheinlich hat sie Pytheas schon an der Nord­
see angetroffen und zwar neben den Avionen, und auch das 
Wldsicklied nennt sie mit den Lovan zusammen.

1) Die Besiedlung Brittannicns.
Auf brittischem Boden treten uns, wie schon angedeutet 

worden ist, von all den Völkerschaften, die wir diesseits der 
Nordsee kennen gelernt haben, nur mehr drei Namen entgegen. 
Die Einwanderung ist von der Mitte des 5. Jahrhunderts n. Ehr. 
an erfolgt; und zwar scheinen sich zuerst Juten unter Hengist und 
Horsa in Thanet und Kent, dann andere Jäten auf der Insel 
Wight und in ihrer Nachbarschaft sowie im Norden festgesetzt zu 
haben, während sich die Sachsen von der Südknste und der 
Themsemündung her, die Angeln von der Gegend am Humber 
Und am Hadrianuswalle ans über das Land verbreiteten. Auf 
die jüngere Gliederung und Fortentwicklung dieser Germanen­
stämme näher einzugehen liegt nicht im Plane dieser Schrift. 
Bekanntlich ist aus ihnen das englische Volk hervorgegangen.

g) Erulcn. ^

Oestlich von der alten Heimat der Angelsachsen, nach der 
gewöhnlichen Annahme auf dänischen Inseln, vor allem See­
land, sind die Limit (Hsrnli) zu suchen; jedenfalls in einem 
Lande, das später den Dänen zufiel, denn von diesen wird 
berichtet, daß sie die Ernlen vertrieben haben. Ein Teil dieses 
Stammes, der wohl schon mehr nord- als südgermauisches 
Gepräge hatte, hat wiederholt wie später die Wikinger den
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Westen zur See heimgesucht, besonders während des 5. Jahrh.; 
aber schon im I. 289 n. Chr. stießen Erulen in Gallien 
gelegentlich eines solchen Streifzuges mit Maximinianus zu­
sammen und zwar in Gesellschaft der Obaibonoo oder 6lla- 
ikionss — die Form des Namens steht nicht fest — vermut­
lich eines Volkes aus ihrer Nachbarschaft. Im 6. Jh. stehen 
schon Dänen an der Stelle dieser Ostsee-Erulen. Ja es ist 
sogar vermutet worden, daß sie ihre Raubfahrten schon nicht ^ 
mehr aus ihren alten Stammsitzen, sondern von neuen Nieder­
lassungen an der Rheinmündung aus unternahmen, von denen 
wir aber sonst nichts wissen.

Eine andere — wohl die stärkere Abteilung derselben 
Völkerschaft — war den Goten auf ihrem Wanderzuge nach 
dem fernen Südosten gefolgt und nahm an der Maeotis ihre 
Sitze, von wo aus sich diese Erulen an den gotischen See­
zügen gegen den römischen Osten beteiligten. Mitte des 
4. Jahrh. ward ihr König Alarik durch den Ostrogoten Ermanarik 
besiegt, und mit den Siegern zugleich kamen sie alsbald unter 
die Botmäßigkeit der Hunnen. Durch die gemeinsame Erhe­
bung der Germanen gegen die Söhne Attilas von dieser 
befreit, siedelten sie nun an der oberen Theiß, wohin sie von 
Osten her über die Karpatenpässe vorgerückt waren. Von 
dort aus gerieten sie unter ihrem Könige Nodulf mit den 
damals zwischen Dvi.au und Theiß sitzenden Langobarden in 
Streit und erlitten durch sie im I. 494 eine entscheidende 
Niederlage, die sie veranlaßte, die Nachbarschaft der Sieger 
zu verlassen. Sie wandten sich nach einigem Herumziehen 
nördlich der Donau nach Siebenbürgen zu den Gepiden, von 
wo eine Abteilung im I. 512 Aufnahme auf römischem Gebiet 
fand und um Singidunum (Belgrad) sich niederließ. Eine 
andere aber zog zurück nach dem skadinavischen Norden und '
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vereinigte sich mit dem Volke der Ganten in Schweden. Die 
Donau-Erulen verschwinden zugleich mit den Gepiden, denen 
sie sich zuletzt angeschlossen hatten, aus der Geschichte. Außer­

ordentlich gewandt und tapfer im Kriege, waren die Erulen 
gesuchte Söldner und haben als solche den Oströmern die 
Wandalen und Goten bezwingen geholfen, dabei selbst ver­

wildernd und ihre eigene Volkskraft nutzlos vergeudend.
Der Name Lrn.I1, germ. *LrnlSu, — das 8 in der 

Schreibung Hsrnll ist lat. Zuthat — gehört mit as. 
anord. rark, ags. so,-? „Mann, edler, vornehmer Mann" 

zusammen.

14. Die swebisch-mittelländische Gruppe, 

u) Semnouen, Alemannen, Schwaben und ihre Teilvölker.

Das größte Gebiet unter allen germanischen Stannn- 
namen umfaßt jener der 8usln. Von Haus aus kommt er 
gewiß nur einem Stämme, einer politischen Einheit, zu, durch 
die Ausbreitung dieses swebischeu Urslammcs überMile eroberte 

Gebiete trat aber eine Spaltung ein, die zur Bildung neuer 
Stämme führte. Doch ist es bei einigen Völkerschaften mangels 
ausreichender Zeugnisse nicht mit Sicherheit auszmnachen, ob 
sie swebischen Ursprungs sind oder nicht. Wird doch der 
Name' Snveben beHacitus sogar auf alle germanischen und 

für germanisch gehaltenenVölker übertragen, die zur Zeit der 
römischen Herrschaft in Deutschland dieser nicht unterworfen 
waren. Der Grund des Irrtums liegt entweder in,_d.em^ 
Mortsinn von 8uslii, germ. das „die Selbständigen,
> Freien" bedeutete und als Gattungsname auf alle freigebliebenen 
Germanen anwendbar war, oder in der Thatsache, daß die 
freien Mermanen NI» iwrMrenre des römischen Machtbereiches
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damals thatsächlich zumeist Sweben waren und auch weiter 
landeinwärts wohnende, nichtswebischc Völkerschaften sich dem 
Sweben Maroboduus angeschlossen hatten.

Darauf, daß die Wiege der Sweben in höherem Norden 
gestanden hat, weisen vielleicht die schon erwähnten Kvoels 
über der NtzLWündung hin. Der Boden aber, von dem die 
swebischen'Zweigvölker ihren Ausgang nahmen, und auf dem 

sich später noch in Erinnerung an ihre Herkunft alljährlich 
Abordnungen von ihnen zu gemeinsamer Festfeier in dem alten 
dem Himmelsgotte NlvvaL geweihten Stammesheiligtum zn- 
sammenfanden, ist das Land der Ksinnones, das zwischen Elbe 
und Oder im Gebiete der Spree und Havel zu suchen ist. 
Dort schloß sich dieser angesehene und volkreiche Stamm — 
es wird seiner 100 Gaue gedacht — dem von Maroboduus 
begründeten Bunde an, ging aber in dessen Kampf mit Arminius 
zu diesem über.

In ihrer abgeschiedenen Lage im Innern Deutschlands 
machen sie sich im übrigen nicht viel bemerkbar; umsomehr, 
nachdem sie ihre Sitze mit neuen im Süden des Thüringer- 
Waldes vertauscht haben. Dort, noch außerhalb des römischen 
Grenzwalles, sind sie uns zuerst unter Kaiser Caracalla im 

213 n. Ehr, bezeugt; aber nach weniger als hundert Jahren 
on haben sie den limos für die Dauer gebrochen und sitzen 

nun südwärts bis an den Bodensee. Obwohl die Bezeichnung 
8sip!iono8 anfänglich noch bekannt ist, führen sie im. Süd- 

> westen Deutschlands fortan verschiedene andere Namen, vor 
,allem den der ^.la-manni, der „Männer insgesamt", vielleicht 
weil sich mit ihnen in der neuen Heimat auch früher dahin 
vorgeschobene Ermundurenabteilungen vereinigten. Daneben 
wird auch der alte Hauptname Kuebi neuerdinas hier lebendig 
ind bleibt schließlich als ahd. jetzt Schwaben — mit
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lautgesetzlicher Veränderung von germ. e, zu deutsch ä — 
der einzig volkstümliche des Stammes. Erst aus ahd. Zeit 
lernen wir den Namen O^nuari (der älter'latimsle^rt"^rvo-- 

vari, germ. lauten müßte), d. i. „Zwverehrer",
für sie kennen. Er erklärt sich daraus, daß die Schwaben 
länger als andere Deutsche an der Verehrung des 
abd. 2ro. als höchsten Gottes festhielten, weshalb auch ihre 
neue Hauptstadt in der eroberten Provinz Raetien, Augusta, 

Augsburg, daneben in heidnischer Zeit Oissbnro kieß. Ein 
anderer Name, der sich indes nicht so lange hält und kaum 
das ganze Alemannenvolk, sondern nur dessen östliche Abteilung 
bezeichnet hat, ist UntllnEi, älter LutünEi. zu anord. 
„xrolos", gern,. *er^a- „Mutterleib, Kind" gehörig und 
wahrscheinlich „die Jugendfrischen" oder „die echten Sproßen" 

bedeutend. Sicher Namen von Abteilungen sind Lrioigavi 
„Breisgaucr", Iwutisnses „Linzgauer", Raotobauii (richtiger 
*Lastiovarii)„Rießer,Bewohner des heutenoch Rießgenannten, 
nördlich der Donau liegenden Teiles der römischen Provinz 
Raetia" und Lnoiuobantss „Bewohner des Buchenstriches", 
auf den nordwestlichen am rechten Ufer des unteren Main 

seßhaften Stamm bezüglich. Im Rücken der Alemannen 

stehen, seit sie den römischen Grenzwall, den liinss, überschritten 
haben, an diesem an sie grenzend, also in ihren eigenen älteren 
Sitzen, die Burgunden, die allmählich den Main abwärts drängen. 
Wiederholte Versuche der Alemannen, nach Süden und Westen 
ihr Gebiet über Rhein und Donau zu erweitern, haben erst 

vom Beginn des 5. Jahrh. an dauernden Erfolg und führen 
zu ihrer Ausbreitung über das Elsaß und in die Alpen. Nach 
dem Abzug der Burgunden nach Savoieu geriet auch das Gebiet 

'"2sn Worms in den Besitz der Äkemannm, wurde ihnen aber 

nach ihrem unglücklichen Kampf mit den Franken (496
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und 506) ebenso wie der ganze nördliche Teil ihrer Lande, 
die Gegenden am Main und untern Neckar, von diesen 
entrissen, zu denen sie von da an in ein Abhäugigkeitsvcr- 
hältnis traten. Die damals im Norden Verdrängten ließen 

rx-sich unter gotischem Schutze in U-astis. sseunäa nieder, wohl 
in Zusammenhang mit ihrem übrigen Stammesgebiet. Dieses 

^ umfaßt wie im Mittelalter so noch jetzt den größeren, süd­

lichen Teil von Württemberg und Baden samt dem Elsaß,
' Bayern westlich vom Lech, Vorarlberg und die deutsche Schweiz. 

Eine Stammesverschiedenheit zwischen Schwaben und Alemannen 
besteht nicht, wenngleich Unter- und Oberland durch ihre 
natürlichen Unterschiede auch ihren Bewohnern verschiedene 
Richtung gegeben haben, und die Ausdehnung des Stammes­
bereiches zu mundartlichen Spaltungen geführt hat. Der Name 
Alemannen, bei den romanischen Nachbarn frühzeitig Bezeich­
nung aller Deutschen geworden, ist im jetzigen Gebrauche bei 
den Deutschen gelehrten Ursprungs und „Schwaben" die be­
rechtigte Benennung des gesamten Stammes, 

r- Auf die Semnonen in ihrer alten Heimat bezieht sich 
t wahrscheinlich der Name Llarvlugoi bei Ptolemaios. Ein Land 
I LlaurinZg. — wohl mit dem der Semnonen zusammenfallend —
? hatten die Langobarden ans ihrem Wanderzuge östlich der 

Elbe vorübergehend inne, und ein Name D1s.urunAg.irs be- 
^ gegnet uns noch in Uebertragung auf die Slaven jener 

! Gegenden.
^ Für Nachkommen der.im alten Seinnonenland Zurück- ^ 

gebliebenen haben wir wohl die „Nordschwaben" zu Haltens 
'denen"^ön den Frankenkönigen Ehkothar! und Sigibert das 

Land zwischen Bode, Unstrut und Harz — nachmals nach 
ihnen den Gaunamen Kusvon führend — zur Besiedlung 

' eingeräumt wurde. Von seinen sächsischen Bewohnern, die
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sich dem Zug des Alboin nach Italien angeschlossen hatten, 

war es vorher verlassen worden; als sie wieder in die Heimat 
zurückkehrten und es den Schwaben streitig machten, behaupteten 
sich diese siegreich, schlossen sich aber selbst dem großen sächsischen 
Stamme an.

b) Wcstswebcn.

Damit haben wir aber nur den stärksten Ast des swebischen 
Stammbaumes, das Volk der Semnonen, in seiner Entwick­
lung weiter verfolgt ohne Rücksicht auf die Abzweigungen, die 
frühzeitig schon stattgefunden hatten.

Der erste kräftige Vorstoß vom swebischen Stammlande^ 
aus erfolgte in südwestlicher Richtung über die Elbe und führte 
um 400 v. Ehr. zur Besiedlung des Landes ^Rsnrioolraonrnin > 
zwischen Harz und Erzgebirge, das früher Kellen, wahrscheinlich ' 

TemAken  ̂beherbergt hatte. Später schob sich der hier empor­

wachsende neue swebische Stamm an den oberen Main vor und 
ist, als er den Römern um die Mitte des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts bekannt wurde, weitaus der mächtigste im west­
lichen Deutschland. Unter anderen waren ihm die gegen den 
Rhein hin vorgelagerten Ubier, jedenfalls auch die Chatten 
zinspflichtig. Die Römer nennen ihn zunächst, da es der'st 
Unterscheidung von den SnediLsxayyMs noch nicht bedurfte, ' 
8usbi schlechtweg. Als solche begegnen sie uns bei Caesar. i

Bon diesen Sweben aus wurden um 100 v. Cbr. nach 
dem Untergänge der Teutonen die Landschaften im Süden des 
Mains bis zur oberen Donau und zum Rhein bevölkert, 

und bald entwickelte sich aus den Ansiedlern in diesem Grenz­
land, dieser Mark, der Stamm der lAureomunnch anfanas noch 
in fester Verbindung mit dem Muttervolke, später, zumal seit 
dem Auftreten des Maroboduus, zu voller Selbständigkeit er- 

Much, Deutsche Stammeskunde. 8
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stärkend, doch immer noch in dauerndem Bundcsvcrhältnisse 
mit diesem.

Wohl der Hauptsache nach von demselben swebischcn 
Stamme gingen aber auch jene Scharen aus, die sich seit 
73 v. Chr. unter einem Könige Ariovistus auf dem linken 
Rheinufer im Elsaß und in der Pfalz niederließen. Auch 
nach dessen Niederlage durch Caesar im I. 58 v. Chr. blieben 
drei germanische Völkchen, die VanZionss („Bewohner des 
Wang, got. «ranAs, d. i. „Gartenlandes", oder — nach anord. 
r-a-rAn — „die Falschen" ?) um Worms, die Feinstes um 
Speier und die Iribool um Straßburg sitzen, wurden aber 
rasch kritisiert und romanisiert.

I Um 60 v. Chr. mußten die keltischeu-Boier. hart bedrängt 
j durckschie swebisch-markomannischen Waffen, ihr Land, Böhmen, 
k aufgeben und >ändcn"ncüe Sitze'im westlichen Pannonien und 

in Gallien. Ein paar Jahre später suchten sich auch die 
Helvetier durch Auswanderung der unbequemen germanischen 
Nachbarschaft zu entziehen, wobei sich ihnen auch ein kleiner 
Germanenstamm unbekannter Herkunft — die Rulinzi — 
anschloß, wurden aber durch die Römer zur Rückkehr in ihre 
Heimat genötigt. Böhmen jedoch blieb einstweilen der Haupt­

es Markomannen, Baiern.

Inzwischen waren durch die Ausdehnung des römischen 
Reiches bis zum Rhein und zur Donau vor allem die Marko­
mannen in eine gefährdete Lage geraten. Aber auch den 
Mainsweben drohte durch die Eroberungspläne der Römer 
Verlust ihrer Selbständigkeit. Nach unglücklichen Zusammen­
stößen mit Drusus scheint ihr König Tudrus zur Unter­
werfung geneigt gewesen, infolgedessen aber durch den Marko-
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mannen Waroboduus gestürzt worden zu sein, der nun sein 
Volk (um 8 v. Ehr.) in das zur Verfügung stehende, von 

einem Kranz non Waldgebirgen rings geschützte Böhmen 
führte. Nur ein kleiner Teil blieb zurück, um als 8uslü ^ 
Fiorstss oder bUoi-rouss, Rieorsiross, d. i. „Neckaranwohner"/ 

unter römische Herrschaft zu geraten.
Der von Maroboduns gegründete Völkerbund kam durch 

dessen unglücklichen Kampf gegen Armiuius im I. 17 n. Chr. l 

zur Auflösung. Er selbst mußte im I. 19 vor Catualdazu 
den Römern flüchten; doch ward auch dieser schon im folgenden 
Jahre durch den Ermundurenkönig Vibilius vertrieben. Aus dem ! 
weiteren Verlauf der markomannischen Geschichte ist der große^ 

Krieg mit Rom von156—180 n. Chr. hervorzuheben. Dis 
Markomannen hielten sich auch während des 3.. 4. und 5. Iabrlw. 
in Böhmen, von wo aus noch Scharen von ihnen Attila auf 
seinem Zuge gegen Westen begleiteten. Zu BegmndcschchJahrh^ 
aber drangen sie über den Nordwald. aSÄt" Änä'u"vor' und 

breiteten sich — nunmehr LUonrii, Baiern acnannt — auch 
auf ihrem südlichen Ufer bis ins Hochgebirge hinein aus. 

Nach Westen zu schied sie der Lech von den Schwaben, gegen 
Osten reichten sie anfänglich schon über den Inn narb Oester 
reich hinüber, wo die Enns die Grenze ihres Machtbereiches 
gegen die Avaren wurde. Nach deren Niederwerfung unter 
Karl d. Gr. ergoß sich der Strom bairischer Siedler, durch 

! fränkischen Zufluß verstärkt, über den von Slaven spärlich 

t bevölkerten Osten, vorübergehend nur zurückgcstaut durch den 
Einbruch der Ungarn. Ganz Deutschösterreich, abgesehen von 
Vorarlberg und einem Streifen im Norden der Sudetenländer, 

"»gehört denr Gebiet der bairischen Mundart an.
Die ältere Heimat des Stammes aber, Böhmen, ging 

'hm im 6. Jahrh. vielleicht nicht unmittelbar nach seiner Aus-
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breitung über die Donau, sondern erst in den Kämpfen der 
Franken und Avaren (von 566 ans und folgenden Verträgen 
zunächst an die letztgenannten verloren, unter deren Ober- 

/ Herrschaft sich dort wie im ganzen Ostdeutschland die Slaven 

' nicderließen.
Auf die Herkunft der Baiern aus Böhmen weist noch 

ihr NameLaionrii, ahd.Noigirg., ags. Lkögsras, germ. Wassa- 
varsö2, d. i. „Bewoher des Boierlandes". Sie hießen ur­

sprünglich nach diesem Lande auch Laioollaimai (so bei Ptole- 
maios); doch ist dieser Name als ahd. LSüsima, nhd. die 
Löümöll auf ihre Nachfolger, die slavischen Tschechen über­
tragen worden.

Das älteste bairische Königsgeschlccht ist das der Agilolf 

finger, neben dem noch die Höst, Orao?», ^aZana, 8Lüi- 
livKg, und ^.nnioirn als Edelgeschlechter Erwähnung finden, wo­
bei es sich um die Häupter gleichbenannter Stämme handeln wird.

An Beteiligung ostgermanischer Elemente bei der Bil­
dung des Baiernstammes sowie an gotische Bestandteile in 
der bairischen Mundart ist nicht zu denken, wenn es auch 

wahrscheinlich ist, daß nach dem Sturz ihrer Herrschaft in 
Italien viele Goten bei den Baiern Zuflucht gefunden haben.

Die Baiern galten niemals als der feinste unter den 
deutschen Stämmen; zu allen Zeiten unbestritten aber war 
der Ruf ihrer Waffentüchtigkeit, und ihr Anteil am Geistes- 

I leben der Gesamtnation ist durch den Hinweis auf Walther 

und Wolfram, Nibelungenlied und Kudrun ehrenvoll genug 
gekennzeichnet.

^ ü) Qnaden.

Gleichzeitig mit der Uebersiedlung der Markomannen i 
nach Böhmen nahmen Mainswcben Mähren in Besitz, wo j 

i sie den Namen tznaäi,< d. i. „die Schlimmen", führen.^
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I Oestlicher noch, in Oberungarn zwischen Llarus (March) und 
^Ousns (Eipel?), siedelten sich mit römischer Erlaubnis die 

im Gefolge ihrer landflüchtigen Führer Maroboduus und 
Catualda auf römischen Boden übergetretenen Kriegerfcharen 

an und erhielten den Quaden Bannius zum Könige. Da 
diese oberungarischen Germanen aus Böhmen stammten, be­
gegnet uns für sie bei Ptolemaios der Name Lai mol (für 
Luilluimoi) „Böhmen"; doch wurden sie, wo nicht durch 
Vannius selbst, so nach dessen Sturze im I. 51 n. Chr. poli­
tisch mit den Quaden vereinigt und fortan herrscht der Name 

^Quaden auch in Oberungarn. Die keltischen Kotinen an 

Ler'-AhKen' GMOund"bre pannonischen Ösen wurden ihnen 

zinspflichtig. Auch die kleinen Völkchen in Ober- und 
Niederösterreich, Kambcn und Rakaten, — vielleicht-keltischer 
Herkunft — müssen von den hinter ihnen steheuden Marko- I 

mannen und Quaden abhängig gewesen sein, wenn sie nicht 
bald vollständig in ihnen aufgingen. Außerordentlich kriegerisch, 
waren die Quaden — in ständigem Bunde mit ihren marko- 
mannischen Stammesbrüdern — wiederholt der Schrecken 
der römischen Grenzprovinzen, zumal während des großen 

/ markomannischen Krieges, der auch alle Nachbarvölker in 

^ Aufruhr brachte. In der letzten Zeit ihrer Geschichte trat^ 

ihr alter Name Sweben wieder hervor.
Wahrscheinlich sind die Quaden auch jene Sweben, die 

sich zu Anfangs es 5. Jahrh. den von Pannonien aus nach 
Spanien wandernden Wandalen ansckloffen und dort im 
Nordwesten des Landes das swebische Reich gründeten. 
Allerdings bezeichnet Gregor v. Tours im 6. Jahrh. diese 
Sweben gelegentlich als Alemannen, aber vielleicht nur des­
halb, weil er die beiden Namen in Anwendung auf die 
deutschen Alemannen-Schwaben als gleichwertig kannte.
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, In den Gebirgen Obcrungarns zurückgebliebene Quaden 
/werden auch die 8nnvi sein, die der LangobardenUuig'Wacho 

-^Ivon dem Lande zwischen Theiß und Donau aus, das damals 
/ sein Volk bewohnte, unterwarf und Alboin auf seinem Zuge 

/ nach Italien mitführte.

e) Kleinere Stämme in markomannisch-qnadischer 
Nachbarschaft.

Wie von den *LnmI>oi und Lnirntni an der Donau 
kennen wir von einigen Stämmen am Nordrande Böhmens 
nur die Namen. So von den — keltisch benannten — 
Knckinoi am Fuße des Erzgebirges, der 8nääta orZ, ferner 
den Vat-Inoi, den Lorlrontoi und den (mit diesen vielleicht 
identischen) Llnrsigni (gern:. *i11g.r8>iizö3, ^LlurmnAv?), mög­
licherweise Abstämmlingen der westlichen Marsen. Sie alle 
sind jedenfalls den Markomannen gegenüber von keiner Be­
deutung und wohl zum größten Teil in ihnen aufgegangen.

1) Naristcn.

Bei einigen anderen Stämmen ist die swebische Herkunft 
nicht ganz sicher. So bei den idiaristi und Ickormnnckuri. 
Die erstgenannten saßen an der Seite der Markomannen 
unterhalb des Gebirges um den Fluß Rsgnns „Regen" 
und östlich von diesem an der Donau in einer Landschaft 
Namens 8taäsvnnZa. Ob sie dahin durch Maroboduus 
oder früher schon gelangt sind, ist ungewiß. Ihr Name 
dürfte „die sehr Tapferen" bedeuten, woneben sie aber auch 
Vnrisbd „die,sehw Behutsamen" hießen. Wahrscheinlich sind 
auch die ^.rmilausi derselbe Stamm, so benannt nach ihren 
ärmellosen Lodenmänteln. Durch die Ausbreitung der Baiern 
nach dem Süden wurden die Baristen verdrängt und fanden 
in Burgund an den Abhängen des Jura als ^Varasoi eine
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neue Heimat an der Seite eines anderen kleinen, ihnen viel­
leicht schon von Haus aus benachbarten Germanenstammes, 
der Konälngl. Beide Völkchen sind dort romanisiert worden.

Ob mit den Naristen vielleicht die Dsnto-naroi (wenn 
so richtig gelesen wird), die Ptolemaios nördlich der Sem- 
nonen setzt, zusammenhängen, ist ungewiß. Auch die Land­
schaft Minies in Schweden erinnert an sie durch ihren Namen.

8> Ermunduren, Thüringer.

Die Hsrinnnckuri besaßen das Land zwischen Harz und 
Erzgebirge, reichten aber auch über den Thüringer Wald an 
den oberen Main und über den Fichtelberg westlich von den 
Varisten an die Donau. In diese Stellung waren sie in­
des erst nach der Auswanderung der Markomannen-Sweben 
eingerückt aus älteren Sitzen im Osten der Elbe. Die Blüte 
der ermundurischen Macht fällt zusammen mit der Regierung 
ihres Königs Vibilius, der im I. 20 n. Chr. Catualda 
aus Böhmen vertrieb und noch 31 Jahre später am Sturze 
des Swebenkönigs Vannius beteiligt war. Ob er auch 
noch im I. 59 n. Chr. an der Spitze seines Volkes stand, 
als dieses einen Kampf mit den Chatten siegreich ausfocht, 
ist ungewiß. Mit den Römern standen die Ermunduren zu^ 
Tacitus' Zeit in friedlichen Beziehungen, nahmen aber später 
gegen sie am markomannischen Kriege teil.

Durch den Thüringer Wald, der ihr Gebiet durchzog, 
konnte leicht eine Spaltung des Volkes herbeigeführt werden, 
und wohl nur auf den nördlich von ihm seßhaften Teil be­
zieht sich der — früher schon erklärte — Name Tsurioollai- 
nmi „Bewohner des Teurierlandes". ^)b mau aber die 

gleichfalls bei Ptolemaios genannten Lnrionss, VarZionsa 
und Olmitnoroi für die südlichen ermundurischen Abteilungen
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nehmen darf, ist fraglich, da Lokalisierungen von Stamm- 
namen nach Ptolemaios allein sehr unsicher sind. Auch die 

Namen selbst sind nicht eindeutig: Lnrionss kann germanisch 
sein und „die Gewichtigen, Würdigen", oder auch keltisch und 
„die Mächtigen, Starken" bedeuten. Vnrgionss läßt sich 
als „die Wölfischen" verstehen, sieht aber fast wie ein Schreib­

fehler für Vnngionss aus und könnte sich auf einen am 
rechten Rheinufer sitzenden Teil der bekannten Vangionen 
beziehen. Ebenso kann Olraituoroi für Otmttnnrii ver­
schrieben sein. Als ziemlich sicher kann nur gelten, daß die 
Main- und Donau - Ermunduren später in den Alemannen 
aufgingen.

Die nördlichen Ermunduren treten für lange Zeit in 
den Hintergrund, um erst vom 5. Jahrh. an als Illnringi 
wieder aufzutauchen. Der ältere uud der jüngere Name sind 
aufs engste verwandt, indem hier derselbe Wortstamm, der 
„wagend" bedeutet, durch eine gebräuchliche substantivierende 
Ableitung weitergebildet ist, während er dort Zusammensetzung 

mit dem vielfach zur Verstärkung verwendeten s,-nm-r(a)- 
(sonst auch enmr'-m-, erfahren hat, wobei der An­
laut des schwächer betonten zweiten Kompositionsgliedes er­
weicht wurde. Auf die einfachste Form des Volksnamens 
scheint Nuronoi bei Ptolemaios hinzuweisen, und gallische 
Inronss tragen einen urverwandten Namen. Mittelhochdeutsch' 
gilt äis Dürings mit anlautendem D, das älteres germ. si 
(IR) vertritt; unser nhd. Illüringsn hat das unberechtigte 
IR auf gelehrtem Wege von Ibnringi aus erhalten.

Dem raschen Aufschwung des thüringischen Reiches, das 
um die Wende des 5. und 6. Jahrh. seine Macht über das 
engere Stammesgebiet hinaus bis an die Donau ausgedehnt 
hatte, folgte alsbald (im I. 531) seine Einschränkung und
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Unterwerfung durch einen Angriff der mit den Sachsen Ver­
bündeten Franken. Ein damals sächsisch gewordenes Uorä- 
tUurillZIuuä oder RorätiiurlnZZovs in der Umgebung von 
Magdeburg weist ffp8IeO'Uöch"öürch^semen Namen auf die 
einstige Ausdehnung von Großthüringen hin. Der Landstrich 
zwischen Elbe und Saale und am oberen Main ging all­
mählich an die slavischen Sorben verloren. Erst nach Jahr­
hunderten hat die unerschöpfte Triebkraft des Stammes diese 
Verluste wieder wettgemacht. Der breite Gürtel mittel­
deutscher Mundart, der sich heute von der Saale an 
dem Gebirge folgend bis zur Oder durch Deutschland hin­
zieht, ist hauptsächlich durch die von Thüringen ausgehende 
Siedlung entstanden.

Des Verhältnisses warnischer und anglischer Volkssplitter 
zu den Thüringern und einer niederrheinischen INoringia ist 
schon gedacht worden.

Ii) Langobarden.
Einen dritten Stamm, dessen swebische Herkunft nicht 

chmit voller Bestimmtheit behauptet werden kann, die I-augo- 
darlli, lernen wir als Anwohner des linken Ufers der un­
teren Elbe kennen, nächst deren Mündung sie sich mit den 
Chauken berührten. Den Römern unter Tiberius setzte das 
rauhe und tapfere Volk Widerstand entgegen und schloß sich, 
kaum jemals ganz unterworfen, dem Völkerbunde des Maro- 
boduus an, von dem es aber schließlich zu Arminius über­
trat. Abgesehen von ihrer gelegentlich erwähnten Einmischung 
in die chernskischen Angelegenheiten zu Gunsten des 

/Italiens (eines Sohnes von Arminius' Bruder Flavus) und 

'dem Austauchen einer langobardischen Streifschar an der 
Grenze von Pannonien während des Markomannenkrieges 
tritt ihr Name Jahrhunderte hindurch völlig zurück, um erst
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wieder während der Bölkerwanderungszeit genannt zn werden. 
Von ihren Sitzen an der Elbe wahrscheinlich infolge einer 
Ucberschwemmung aufbrcchend (angeblich im I. 379) zogen 
sie zunächst in das „Uferland" 8oorinZa im Süden der 
Ostsee und spielten dort vorübergehend die Rolle einer See­
macht, woran die ags. und anord. Heldensage Erinnerungen 
bewahrt. Wiederholt wechselten sie dann ihre Sitze in dem 
von den Ostgermanen bereits geräumten ostelbischen Deutsch­
land: 6Äs,i<la „Noßhaide" (?), LntuiU „Grenz-" oder „User­
gau", LainaU, und LurguuäaU), die verlassenen Stammsitze der 
Bainen und Burgunden, finden als Stationen ihrer Wander­
schaft Erwähnung. Von Schlesien aus, wo sie sich eines Angriffes 
der Hunnen glücklich erwehrt hatten, zogen sie nach der Zer- 

' störung des rugischen Reiches durch Odoaker in das nun zu 
ihrer Verfügung stehende Lugilainl, im heutigen Nieder-! 
Österreich und Mähren, brachen aber bald weiter nach Ostens 

' auf in das Tiefland zwischen Donan und Theiß, das jetzige 
ungarische Alföld — von ihnen I'eiä genannt. Von dort 
aus besiegten sie die Erulen an der oberen Theiß und unter­
warfen sich die Reste in Oberungarn zurückgebliebener Sweben. 
Unter König Audoin, Alboius Vater, traten sie in das von 
den Goten ausgegebene Pannonien über. Unmittelbar vor 
ihren Einzug in Italien, der im I. 568 erfolgte, fällt noch 
der vernichtende Schlag, den sie im Bunde mit den Avarcn 
gegen das gepidische Reich am linken Theißufer führten.

In Italien haben die Langobarden allmählich ihre ger­
manische Mundart, die gleich der benachbarten alemannischen 
und bairischen die hochdeutsche Lautverschiebung durchmachte, 
mit dem Romanischen vertauscht und gegen die Franken unters 

dem großen Karl auch ihre Politische Selbständigkeit ein-"
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Noch manche imtienische Oi'tsnomn-UÜ.?. tVloi-anso. 6!ris- 
larsllgo und ^zahlreiche Personennamen, z. B. (ilarrlialäch 
^rlmouäi, an die Langobarden. Ebenso haben sich lango- 

bardische Worte im Italienischen erhalten.

Der Name ImnZolmräl, über dessen Ursprung eine 
Sage ausgebildet war, bedeutet „Langbärte"; früher soll das 
Volk ViniM (d. i. „die Streitbaren") geheißen haben. Als 
ein poetischer Name der Langobarden begegnet uns in der 
ags. Ueberlieferung HoaUobsaräau, d. i. „Kampfbarden, 

kriegerische Barden".

In den alten Stammsitzen zurückgebliebene Barden im 
Bardcngau um Bardewik bei Lüneburg haben sich den Sachsen 

' angeschlosseu.

15. Die ostdeutsche» Gcrmaiicnstüniiile. 

m) Goten.
Die norddeutsche Tiefebene östlich von der swebischen 

Gruppe nehmen die Ostgermanen ^ ein. Wie weit wir bei 
ihnen an eine ausgesprochene sprachliche Einheit gegenüber 
dem germanischen Westen zu denken haben, ist oben schon 
erörtert worden. Lebhaften Geistes und bildungsfähig, be­
weglicher als die Sweben haben sie sich alle von der Heimat­
scholle losgcrissen nicht aus Landnot, sondern aus Gelüste 
nach Ruhm, Reichtum und Herrschaft, die ihnen auf dem 
Boden des morschendcn Römerreiches winkten. All das 
fanden sie auch, aber außerdem ein rasches Ende.

Die bedeutendsten und eigenartigsten Vertreter der Ost­
germanen sind die Goten. Ihre eigene Stammfage läßt sie 
von der Insel (--- Koaäinavia) ausgehen und in
Deutschland zuerst mit den Hulmerugen, dann mit deg
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Wandalen glückliche Kämpfe bestehen. Die Landschaft, die sie 
an? SndWr der Ostsee bewohnten, hieß später noch dotbi- ^ 
8va,ircl'iiä?gyt. * G?itis1r-anägn „gotische Küste", llm Christi Ge­

burt etwa müssen sie von dem linken ans das rechteWeichseluser 
übergetreten sein, nunmehr das Pregelgebiet erfüllend. Wäh­
rend eine Abteilung von ihnen, die''Gesuden, vorläufig noch 
an der Weichsel zurückblieb, deren Delta nach ihnen Osxick- 
ösö8 „Gepideninseln" hieß, zogen die übrigen wahrscheinlich 
Ende des 2. Jahrh. durch Rußland hindurch und ließen sich 
nach Ueberwindung der 8pali, eines unbekannten Volkes, am 
Pontus nieder. Bereits im I. 214 n. Ehr. erfolgt von dort aus 

ihr erster Zusammenstoß mit den Römern. Alsbald sahen 
sich diese zur Preisgabe der Provinz Dakien genötigt, und 
zu Wasser und zu Lande' brachen 'nun" die verheerenden 

Gotenstürme über die östlichen Landschaften ihres Reiches 
herein.

Unter den Goten in ihren neuen Sitzen sind der west- 
, liche Stamm die Psrvingi' oder IlVimgotimo, -gotRi, von der 

unteren Donau bis etwa zum Dnjestr reichend; weiter östlich 

standen die drsutun^i oder Oetro-Mttias, -Zotlli. Mit 
den ersteren in Verbindung werden noch in den Grenzgegenden 
der Walachei zum Banat die (gotischen?) Rlmitüli oderDai- 

kati genannt.
Inzwischen waren auch die Gepiden von der Weichsel­

mündung weiter nach Süden abgerückt und versuchten unter 
einem König Jastid»r nach einem siegreichen Kampfe gegen 
die Burgunden auf dem Boden Dakiens vorzudringen, wurden 
indes durch den Gotenkönig Ostrogota, den ältesten Helden, 
dessen Gedächtnis diö gdrmamscheS'äge'bewahrte, um 250 n. Chr- 

besiegt und zurückgehalten. Nahezu 100 Jahre später, um 
340, wurden auch die Wandalen, die schon längere Zeit im
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Nordwesten Dakiens gesessen hatten, durch einen Gotenkönig 

Geberik geschlagen und verdrängt.
Unter dem ostrogotischcn erreichte das pon-

tische Gotenreich seine höchste Blüte. Nicht nur die an der 
Maeotis siedelnden Ernten, sondern auch fast alle slavischen 
und finnischen Stämme auf dem Boden Rußlands beugten 
sich seiner Herrschaft. Er selbst aber erlebte noch den Fall 
seines Reiches durch den Einbruch der Hunnen über den 
Tanais. Durch diesen wurde auch die Aufstellung der go-" 
tischen Stämme erschüttert.

Die Wisiaoten traten allmählich sämtlich über die untere 
Donau aus römischen Boden über, zogen aber — auf die 
mannigfachen Wechselfälle ihrer Geschichte kann hier nicht 

eingegangen werden — unter Alarik nach Italien, unter 
Athaulf weiter nach dem TestAu'W'und gründeten in Süd- 
fränkreich und Spanien das gotische Reich, das, zuerst"^urch 

die Franken im wesentlichen auf Spanien beschränkt, dort im 
I. 711 dem Ansturm der Araber erlag. Nur germanische 
1.'eynwlI?!?"^?^Tsiants'chen Mb Namen wie I'sräiimlläo, 

HoäriSO, ^Ikonso, Iläotouso erinnern heute noch an die 
gotischen Bestandteile des' spanischen Volkes.

Die Thaifalen, die mit ihnen über die Donau und 
nach dem Westen abzogen, haben sich in Poitou niedergelassen 
und sind dort mit der romanischen Bevölkerung verschmolzen.

Die Ostrogoten gerieten rn Abhängigkeit von den 

Hunnen, in deren Gefolge sie bei Catalaunum ihren.wisi- 
gotischen Stammesgenossen gegenüberstanden. Nach dem 

Sturze der Hunnenmacht fiel den Goten Pannonien zu. 
Dort trat im I. 474 eine Spaltung ein, indem ein Teil 
der Ostrogoten unter König Widemir den Wisigoten nach 
Gallien nachzog und sich ihnen anschloß. Die übrigen zogen
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nach Mösien und wurden schließlich im I. 489 samt Bruch­
teilen der Rugier von Theoderik nach Italien geführt. Doch 
fand das von ihm begründete Reich bereits im I. 555 
durch die Byzantiner wieder seinen Untergang, und der 
Name der Ostrogoten verschwindet aus der Geschichte, ver­
klärt von dem Glanze des todesmutigen Heldentums, das sie 
unter ihren letzten Königen Totila und Teia bewähren.

Kleinere gotische Abteilungen sind die „kleineren" Goten, 
6loti minorss, wisigotischen Ursprunges, die sich unter ihrem 

--.-Bischof Wulfila am Haemus angesiedelt hatten. In der 
IlGegend von Tomi in Mösien soll noch im 9. Jahrh. gotisch 
''gepredigt worden sein.

Ans eine gelegentlich der gotischen Raubfahrten nach 
Kleinasien erfolgte Niederlassung wird das Mischvolk der 
6lottIroAraiüoi an der Küste der Propontis zurnckgehen.

Am längsten haben sich im Norden des Schwarzen 
Meeres Gotenreste erhalten. So auf der Halbinsel Krim 
in der Umgebung der Stadt Mankup. Die dort 'zurllck- 

gebliebcnen Goten haben nach mannigfachen Heimsuchungen 
erst durch die Osmanen ihre Selbständigkeit völlig eingebüßt 
und ihre Sprache — von der uns aus dem 16. Jahrh. durch 
den kaiserlichen Gesandten an der Pforte Busbeck Proben 
erhalten sind — - sogar noch länger bewahrt. Ein anderer 
gotischer Zweig waren die tetraxitischen Goten auf der Halb­
insel Taman, dem nordwestlichen Ausläufer des Kaukasus. 
Auch noch südöstlich von ihnen in einer Landschaft Namens 
Endusia im Umkreis der Stadt Anapa ist für das Ende des 
5. Jahrh. gotisch und taurisch (gemeint ist alanisch) sprechende 
Bevölkerung bezeugt.

Der Name Goten (so und nicht Gothen zu schreiben), 
in gotischer Sprache *<^utos und Butans, ags. 6iotan,
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anord. Ootsr. müßte ahd. *6o^^nn, nhd. *6ossen lauten.
Er dürfte wie mancher andere Stammname „die Männer" ^ 
schlechtweg bedeuten und gehört mit anord. (Einzahl i

*Aote) „Männer", norweg. schwed. Aosse aus 
„Junge" zusammen. Anord. Z-oks bedeutet aber auch „Roß", 
und daß schon das gotische (Znk-Pirräa, „Gotenvolk" als. 
„Pferdevolk" verstanden werden konnte, zeigt eine uns über­
lieferte scherzende oder spottende Erzählung, daß die Goten 
aus Kriegsgefangenen hervorgegangen seien, die um den 
Preis eines Pferdes freigekauft wurden. Mit dem Namen 
der Goten ist jener der Oantar, jetzt 6lötar, in Schweden 
verwandt; jener der 6lotar auf der Insel 6ot1anä ist völlig 
der gleiche. Ob die Zusätze in Visi-Zotkms, Ostro-Zotlras 
wirklich auf die Meftgegeyden Hinweisen und nicht vielmehr k i 

auszeichnenden Charakter haben — zu germ. *rrssrr- „gut" 
und „glänzend" gehörig —, ist fraglich. Sonst be­
gegnen uns für diese beiden Abteilungen auch die Namen 
NsrvillAi und Ormitnngi, die man von germ.
„Holz, Baum, Wald" und „Gestein, Sand, Kies"
ableitet, und später in der Heldensage noch andere Namen 
des Gotenvolkes, insbesondere der Ostrogoten; so ags. 
NmrinANs, HrssZms, anord. lAckrinAar, Ureiekgotar, mhd. 
^insInnZs. got. sinnlos, hieß das ostrogotische,
Laltlsi, got. 2_6alftös, d. i. „die Kühnen", das wisigotische 
Königsgeschlecht. Mil den Geien, einer thrakischen Völker­
schaft, in deren Sitzen die Goten zeitweilig auftraten, werden 
sie schon im Altertum verwechselt, haben aber mit ihnen 
nichts gemein und ebensowenig mit den Skythen.

1») Gepidcn.
Die Gepiden, gleich den Ostrogoten, Erulen, Skiren, 

Rugiern in Abhängigkeit von den Hunnen geraten, thaten sich
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unter ihrem Könige Hardarik an der Seite Attilas, noch mehr 
aber im Freiheitskanlpse-gegen seine Söhne (im I. 453 n. Chr.) 
hervor und nahmen nach dessen Austragung Siebenbürgen 
samt der vorlagernden Ebene bis zur Theiß im Westen und 
Donau im Süden für sich in Anspruch, gelegentlich auch 
auf das linke Donauufer, nach Sirmium hinübergreifend. 
Dieses Gepidenreich brach im I. 566 durch den Angriff der 
vereinigten Langobarden und Avaren zusammen. Ein Teil des 
Volkes, soweit es den Krieg überlebte, mußte dem Alboin nach 
Italien folgen. Die Zurückbleibenden erlagen unter dem 
harten Joch jenes türkischen Stammes; doch sollen Reste 
von ihnen noch im 9. Jahrh. vorhanden gewesen sein.

Als Name des Stammes galt früher als Osxiäas, das 
in dieser Gestalt ein Neckname ist und (verwandt mit lat. 
/rsöes,.-Äis) „die Stumpfen, geistig und körperlich Trägen" 
bedeutet, eine Form mit inlautendem S statt ^ zum Zeitwort 
AsSs-r gehörig. Auf sie weist unter anderem auch das dskckas, 
Oikckas (oder Oskckan, Oikckan?) der ags. Ueberlieferung 
zurück.

Auf den Weichselinscln hatte sich nach dem Abzug der 
Gepiden aus germanischen Volksresten, vielleicht anfangs 
schon mit fremdem Einschlag, das Mischvolk der Viäivarii 
„Bewohner von Widland" gebildet, das sich später unter 

den zahlreich nachrückenden baltischen Preußen verlor.

v) Rugier, Turkilinge«.
Als Westnachbarn der Gotenstämme an der Ostsee wird 

man die LuZii (LnZi) betrachten müssen, falls sie den Namen 
IIIinsrnZi, ags. Holmr^gs, „Jnselrugier", von den 
Weichselinseln erhalten haben, die später den Gepiden gehörten. 
Doch heißen auch die norwegischen lck^Air daneben in dichte-
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rischer Sprache Lolmr^Zir, vielleicht aber nur durch Ueber- 
tragung eines ihnen nicht eigentlich zukömmlichen Namens. 
Die ostgermanischen Rugier haben sich in der Völkerwande­
rungszeit nach Süden gezogen und erscheinen im 5. Jahrh., 
dem Reiche Attilas einverleibt, an der Donau in Niederöster­
reich. Wieder selbständig geworden erlagen sie einem Angriffe 
des Odoaker,, der aber selbst schon viele rugische Söldner 
um sich hatte. Die Reste des Volkes schlossen sich den Ostro- 
goten an, deren Schicksal sie teilten.

Bei Ptolemaios steht an Stelle der Rugier der Nanie 
Lntilrlloi (Lutilllsioi), was für LuArülroi, eine Weiterbil­
dung des Rugiernamens, genommen wird oder für NniN1l(i)oi 
und auf die DnroilinAi zu beziehen ist, die uns unter den 
Scharen des Odoaker bekannt werden.

ä) Andere Stämme der Ostsceküste.

Ueber die I-smovü des Tacitus, von ihm neben den 
Rugiern genannt, wissen wir gar nichts. Ebensowenig über 
die 8iärnoi und b'-rr-räiuoi, die bei Ptolemaios die Verbin­
dung zwischen den Uutllllroi und den 8uxonss Herstellen, 
und über die Dsutor>(o)nroi und Virunoi, Dsutonss und 
^-uurxoi, die er zwischen den Küstenvölkern der Ostsee und 
den Semnonen aufstellt, außer daß es sich bei den Dsutonss 
gewiß um einen irrtümlichen Ansatz des keltischen Stamm­
namens handelt, und daß seinem 8iärnoi vielleicht (verschrie­
benes?) 8ibiuoi bei Strabon unter den Namen der mit Maro- 
boduus verbündeten Stämme entspricht.

e) Burgunder, und Bainen.
Zu geschichtlicher Rolle berufen waren dagegen die Dur- 

Funckionss, die von Tacitus auffallenderweise nicht^^ oder 
unter anderem Namen — erwähnt, aber von Ptolemaios als

Much, Deutsche Stammeskunde. 9
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Ostnachbarn der Semnonen genannt und schon von Plinius 
unter den Ostgermauen aufgeführt werden. Sie sind wahr­
scheinlich von Bornholm, anord. LoiAuiräurboliiir, d. i. die 
Insel, die Dorzunä („Hochland") heißt, ausgegangen. Durch 
ihre unglücklichen Kämpfe mit den Gepiden, deren schon ge­
dacht wurde, von der Ausbreitung nach Südostcn zurückgehalten, 
rückten sie gegen Ende des 3. Jahrh. durch das mittlere Deutsch­
land hindurch an den oberen Main in die Sitze der ihrerseits 
über den römischen Grenzwall weit vordringenden Alemannen. 
Von dort drängten sie mainabwärts und breiteten sich im Anfang 
des 5. Jahrh. auch auf dem linken Rheinufer in der Gegend 
von Mainz und Worms aus. Im 1.437/438 n. Ehr. erlitten sie 
eine furchtbare Niederlage gegen hunnische Scharen in römischem 
Dienste, wobei ihr König Gundihari, der Günther des Nibe­
lungenliedes, mit dem größten Teil seines Kriegsvolkes fiel. 
Kurz darauf, im I. 443, übersiedelte der sehr geschwächte 
Stamm nach Savoien, erstarkte aber dort bald wieder und 
deMe seine Herrschaft über das Rottenthal (Nhonethal) bis 
an die Cevennen und das Mittelmeer aus. Dieses selbständige 
Königreich Burgund erlag indes schon 532—534 den Franken 
und bildete fortan ein Teilreich innerhalb des fränkischen Staates.

Die langobardische Stammsage kennt neben einer Lur- 
Annäaib, d. i. „Land der Burgunden", eine Bsänalll, „Land 
der Bainen", und das Wldslcklied führt neben LurAsuckan 
auch Läningas (germ. "LaäninAÜs) an. Sonst ist über 
diese Bainen oder Bainingen, deren Name durch anord. öera»r 
„zuvorkommend, zumal gegen Gäste" verständlich wird, nichts 
bekannt.

1) Wandalen, Lngicr und ihre Teilvölker.

Vielleicht gehörten sie der großen Stammgrnppe der 
Vullcki1ü-(-VÄuäa,Ii, auch Vancluli) oder Imgii, luigionss
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an. Diese erfüllte das Land westlich von der oberen Weichsel 
und um die obere.Oder bis zum Nordrand vo» Böhmen und 
Mähren, ja stellenweise sogar über diesen nach Süden über­
greifend. Nach ihnen konnte das Riesengebirge das wandalische 
Gebirge genannt werden. Bon ihren Namen, die beide zweideutig 
sind — V amluli war als „die Wandelbaren" und „die Ge­
wandten", ImFii als „die Lügnerischen" und „die Eidgenossen" 
zu verstehen —, hat sich nur der erstere forterhalten. Neben den 
Bezeichnungen für die ganze Gruppe, die allmählich erst auf 

einen Stamm zusammenschmilzt, treten auch noch solche für 
mehrere Unterabteilungen auf. Ausdrücklich als Lugier bezeichnet 
Ptolemaios die Omamai, Oiäunoi und Luroi, nicht die 
Llvsslchonss; Tacitus dagegen nennt als bedeutendste logische 
Stämme die Harii, Uslvseouss, Nanimi, Llisii, Uallar- 

vali. Davon fallen die Uslvsoouss mit den ibllvs(k)ons8 
des Ptolemaios, wohl auch die iVIanimi mit den Omauoi 
zusammen. Die Uuri aber, die er ebenfalls kennt, treten 
bei ihm nicht als Lugier auf. Sie hatten sich über das Gesenke 
ns nördliche Mähren gezogen, von wo aus sie den Römern 
besonders im Markomannenkriege bekannt wurden.

Plinius rechnet zu den Vanclili außer den Ollarini, die 
sich mit den Harii des Tacitus decken dürften, und den Varinas, 
denen die — nicht als Lugier bezeichneten — ^.rmrimoi des 
Ptolemaios (östlich der Weichselquelle) gleichkommen, sogar 

die DurAnuäionss und Outouss, gebraucht aber dabei Vanclili 
in einer kaum jemals bei den Germanen selbst volkstümlichen 

.Geltung für alle Ostgermanen.

Sicher ein vandilischer Stamm sind dagegen die 8ilinZai 
des Ptolemaios, wahrscheinlich auch die ImerinZi und die 

Viotovali, d. j. „die Kampftüchtigen", zwei Völker, die sich 
während des markomannischen Krieges bemerkbar machen.
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Damals tritt auch zuerst der Name HasäinZt (^stinZi) her­
vor, eigentlich nur der Name des den Stamm — die Vioto- 
vnll? — beherrschenden Königsgeschlechtes, das so nach seinem 
lang getragenen Haar, got. genannt wurde. Unter
der Führung des Raos und Raptos (got. *Nar«s und 
„Rohr" und„Balken")drängten dieHasdingen über die mittleren 
Karpaten vor und faßten, zunächst im Einverständnis mit den 
Römern, während des Markomannenkriegs im nördlichen Grenz­
gebiet der Provinz Dakien festen Fuß. In der Folge fiel diese in 
ihren westlichen Teilen ganz den Wandalen zu. Als jedoch der 
hasdingische König Wisumar(h) gegen die von Osten her sich 
ausbreitenden Goten unter Geberik Schlacht und Leben verloren 
Halle, sahen sich die Wandalen — fortan die zwei Stämme der 
HasiUogr und 8iliriAi umfassend — genötigt, auf dem rechten 
Donauufer unter dem Schutz der römischen Oberherrschaft 
Zuflucht zu suchen. Von dort, von Pannonien aus, brachen 
sie in den ersten Jahren des 5. Jahrhunderts im Verein 
mit Sweben und Alanen nach Westen auf. Am letzten Tage 
des Jahres 406 überschritten sie nach verlustreichen Kämpfen 
mit den Franken, in denen auch ihr König Godegisel fiel, 
den Rhein und drei Jahre später die Pyrenäen. In Spanien 
wurde der Stamm der Silingen durch die Wisigoten unter 
Walja nahezu aufgerieben. Die hasdingischen Wandalen, 
mit denen nun außer den Resten der Silingen die ebenfalls 
durch die Goten sehr geschwächten Alanen und sogar gotische 
Haufen völlig zusammenschmolzen, setzten im Jahre 429 unter 
Führung Geiseriks nach der Nordküste Afrikas über, deren 
weströmischen Teil mit der Hauptstadt Karthago sie den bis­
herigen Besitzern entrissen. Als rasch aufblühende Seemacht 
griffen sie auch nach den Inseln des westlichen Mittelmeer­
beckens hinüber. Das Wandalenreich erlag indes schon 533/534
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unter König Geilamir (Gelimer) dem byzantinischen Heer­
führer Belisarios.

Ansehnliche Reste der Wandalen, insbesondere der Silingen, 
müssen in der norddeutschen Heimat des Stammes zurückgeblieben 
sein. Noch weist auf sie der Name Schlesien, Wsoia, zurück, der 
durch slavische Vermittlung aus Winzig, entstanden ist. Das 
lautliche Verhältnis von aslav. 8ich3i zu wandalisch *8iliuz8 ist 
das gleiche, wie das von aslav. s/rksL» zu
sLM-rAs. Auch der Name der Stadt Nimptsch in Schlesien, 
älter Mmol, d. i. „die Deutschen", erinnert an solche all­
mählich erst slavisierte Germanen.

z) Skircn.
In den Donaugegenden macht sich in der Völkerwande­

rungszeit außer den schon genannten Stämmen noch derjenige 
der 8mm bemerkbar. Diese saßen nach dem Sturz der Hunnen­
herrschast auf dem Nordufer der Donau in Oberungarn. Von 
dort aus gerieten sie alsbald im Bunde mit einigen Nachbar­
völkern in unglückliche Kämpfe mit den mächtigen Ostgoten, 
durch die ihrem Dasein als Stamm ein Ende bereitet wurde. 
Scharen von ihnen fanden Aufnahme in weströmischem Kriegs­
dienst und unter ihnen der Sohn eines ihrer Häuptlinge, 
mit Namen Odoaker, derselbe, der sich später zum König von 
Italien aufwarf.

In höheres Altertum läßt sich der Name der Skiren durch 
zwei Zeugnisse zurückversolgen. Ein unbekannter älterer Ge­
währsmann, auf den sich Plinius beruft, nennt sie als einen 
Stamm auf dem rechten Weichselufer. Ferner erscheinen sie 
auf einer griechischen Inschrift aus Olbia am Pontus im Bunde 
mit Galatern unter den Bedrängern dieser Stadt aufgeführt, 
wobei es sich vielleicht um den ersten Zusammenstoß von Ger­
manen mit Vertretern der klassischen Kultur handelt.
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8oir1 bedeutet „die Reinen, Lauteren", wohl mit Bezug 
auf unvermischte Abstammung, wie noch im Altnordischen sLr>- 
öm'rmr, «Ltt'-Aetr-r-r von ehelicher Geburt gebraucht wird.

Ob die unter Odoakers Hilfsvölkern mitgenannten ll'uroi- 
linZr ein selbständiges Volk sind — man hat bei ihnen an 
die LutilUloi (für lurlrilroi verschrieben?) des Ptolemaios 
gedacht —, oder vielleicht nur die Skiren selbst unter dem 
Namen ihres Fürstengeschlechtes, wie die Ostrogoten später 
^mslungs genannt werden, ist ungewiß.

I>) Bastcrnc».

Als die östlichsten Germanen werden uns sonst die 
Lustarims oder Lustsrnas genannt; und auch dieser Name 
tritt sehr früh in der Geschichte auf. Von 182 v. Chr. an 
war König Philipp von Makedonien und später sein 
Sohn Perseus bestrebt, basternische Hilfsscharen von der 
Niederdonau für den Kriegsdienst gegen die Römer zu ge­
winnen. Sie müssen sich also früher schon nördlich der 
Karpaten so weit vorgeschoben haben. Nach ihren Sitzen 
auf der Donauinsel Peuke wird eine Abteilung von ihnen 
(und gelegentlich durch Uebertragnng des Namens das Ge­
samtvolk) Usuvrni. l?6rrlrlnc>r genannt. Andere Unter­
abteilungen sind die ^tnronoi und 8Illoirss, letztere an den 
Karpaten, wahrscheinlich um oberste Waag und Acva seßhaft. 
Auf der Nordseite des Gebirges dürften die ^rnAanäronss 
und Omdronsz zu ihnen gehören. Wenn die Basternen 
von älteren Gewährsmännern noch als Galater, Gallier be­
zeichnet werden, hat dies wenig zu bedeuten in einer Zeit, 
in der man die Germanen als ein selbständiges Volk noch 
nicht erkannt hatte. Die späteren und besser unterrichteten 
Schrifsteller entscheiden für ihr Germanentum.
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Was die Geschichte des Volkes betrifft, wissen wir von 
seinen Beziehungen zu Mithridates, dem es die tapfersten 
seiner Hilssvölker stellte, dann von mehreren Zusammenstößen 
mit den Römern, als diese ihre Herrschaft bis zur unteren 
Donau ausdehntcn. Später begegnet uns ihr Name noch 
gelegentlich an der Seite der Goten, deren Vorläufer sie 
gewesen sind, und zuletzt, da ihrer Verpflanzung auf römischen 
Boden, nach Thrakien, durch Kaiser Probus gedacht wird. 

Doch kann dabei nur von der peukinischen Abteilung die Rede 
sein, lieber die Schicksale der stärkeren nordwestlichen Stamm­
gruppe ist nichts bekannt, wenn nicht etwa die Vermutung 
berechtigt ist, daß die Basternen und Skircn dasselbe sind. 
Diese treten im 5. Jahrh. in unmittelbarer Nähe der früheren 
basternischen Sitze auf, nur über das Gebirge gegen die Donau 
vorgerückt. Der Kriegszug der Skiren gegen Olbia und ihr 
Bündnis mit Galatern legt es nicht nahe, an ein Volk vom Ostsee- 
nfer zu denken, wogegen die jener Griechenstadt unter allen 
Germanen am nächsten wohnenden Basternen an der Donau- 
mündung sowohl als in den mittleren Karpaten Kelten zu 
Grenznachbarn hatten. Am meisten fällt ins Gewicht, daß 
die Quelle, aus der Plinius den Namen der Skiren schöpft, im 
Osten der Weichsel neben ihnen der Basternen geschwelgt. 
In andere Richtung würde die Gleichsetzung der 8oiri mit 
den DuroiliiiZi und dieser mit den L-utlülloi des Ptolemaios 
führen.

16. Die Nordgcrmanen. 
a) Kunde von ihrer älteren StamnieSglicdcrnng.

Jüngere Hanptzweige.
Spärlicher als über die Südgermanen ist natürlich, in 

älterer Zeit wenigstens, die uns zufließende Kunde über die
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germanischen Bewohner Skadinaviens, zu denen von den schon 
behandelten Stämmen die Erulen hinüberleiten. Während 
wir durch Plinius nur den, wie es scheint, ihre Gesamt­
heit umfassenden Namen Hillsvionss erfahren, begegnet uns 
bei Tacitus bereits derjenige der Kuionss, der nachmaligen 
8ulnr 8nL>u in Schweden, bei Ptolemaios jener der tzout-ü, 
verschrieben für Oluutoi, d. i. der Ountar. Letzterer nennt 
außerdem noch die Olmiäluoi, die späteren Usidnir im süd­
lichen Norwegen, und die sonst unbekannten vauüionss und 
Dsuonsi. Prokopios im ö.Jahrhundert kennt(lautoi und Hanoi. 
Eine große^Anzahl von Stammnamen, leider teilweise ver­
derbt, überliefert Jordancs nach Cassiodorus, dessen Kunde 
wieder aus Mitteilungen eines norwegischen Königes Rodvulf 
zurückgeht, der sich am Hofe Thevderiks aufhielt. Auch was 
wir aus der Zeit der altnordischen Litteraturblüte über die 
Stammosgliederung der Nordgermanen erfahren, macht den 
Eindruck großer Altertümlichkeit.

Ihrer jüngeren sprachlichen und politischen Entwicklung 
nach zerfallen die Nordgermanen von der sogenannten Wikinger­
zeit (um 700—1050) an in die — übrigens nicht durch 
scharfe Grenzen geschiedene — ostnordische und westnordische 
Gruppe, von denen sich erstere wieder in Schweden und Dänen 
spaltete, letztere, ursprünglich auf Norwegen beschränkt, seit 
der Besiedlung Islands, die 870 begann, auch diese Insel 
mitumfaßt, auf der sich die Mundart der Einwanderer all­
mählich eigenartig fortbildete. Doch haben wir es bei dieser 
Drei- beziehungsweise Vierteilung mit einer jungen Gliederung 
zu thun. Denn die großen skadinavischen Staaten und Völker 

sind alle erst durch den Zusammenschluß mehrerer ursprünglich 
nebeneinander stehender Stämme entstanden. Von diesen seien 
hier nur die wichtigsten genannt, da ein näheres Eingehen auf
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in mit den Deutschen zwar nächstverwandtes und mit ihnen aus 
>emeinsamer Wurzel entsprossenes, aber später sich selbständig 
lusgestaltendes Volkstum außerhalb des Rahmens einer deutschen 
Ztammeskunde fallen würde.

l>) Dänen-
Eine dänische Abteilung haben wir in den Juten bereits 

kennen gelernt, die ihren Namen einem westgermanischen Stamme 
verdanken. Dänische Sprache hatte sich auf der jütischen 
Halbinsel zunächst über das durch die Besiedlung Englands 
stark entvölkerte Land bis nahe an die Eider hinab eingebürgert 
and hat erst später wieder an das Deutschtum Einbuße erlitten. 
Die eigentlichen Dänen stehen im frühen Mittelalter nicht 
tur auf den Inseln des westlichen Ostseebeckens, sondern auch 
n Schonen, ja selbst in dem noch nördlicher gelegenen Holland 
ind Blekinge. Im ebenen Süden der skadinavischen Halb- 
nsel ist offenbar der Ursitz des Stammes der Dani, anord. 
vanir, mhd. Dsus (d. i. „Bewohner der Niederung" ?) zu 
suchen.

Besonders stark ist die Beteiligung der Dänen an den 
Wikingerzügen nach dem Westen, in deren Gefolge sie in 
Itordfrankceich (in der Normandie) und in England dauernd 
Zuß faßten, ja letzteres Reich zeitweilig ganz beherrschten. 
Doch haben sie hier wie dort ihre Sprache nicht lange fort- 
iewahrt.

e) SäMdcil und ihre Teilstämmc.
Die zwei Hauptstämme, aus denen sich die Schweden 

jusammensetzen, sind die 8u!ar (8usar) und Oautar, jetzt 
Zvsar und Oötar genannt. Das Gebiet der letzteren liegt 
üblicher und ist durch den Vättersee in LMra- und Vsotim- 
;autlanch Östsr- rmä Vs-stsi-Zötlauä geschieden. Im angel-
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sächsischen Epos heißen sie oder ihre westliche Abteilung auch 
und Vsclsras. Ihr niederdeutscher Name 

ist Ootsu, daher auch der ihres Haustlorkes^ötsnbnrA. Da­

bei ist aber a aus gcrin. M hervorgegangen und die vollständige 
Uebereinstimmung des Namens mit dem — übrigens verwandten 
— der südgermanischen Goten nur eine junge und zufällige.

Die 8nsar sitzen um den Mälarsee. Ihr Name, mit 
ahd. gs-svio „Verwandter durch Anheiratung" zusammen­
hängend, ist infolge politischer Vorherrschaft auf ganz Schweden 

Lbergegangcn.
Ursprünglich selbständige Stämme sind unter anderen 

die Bewohner der Landschaft IRnnvsä, älter ^innviölr oder 
I'illnslissiUi, im Süden der Ganten, Mrilw zwischen Ganten 
und Sween, Llästrilrlanck nördlich und Värinlanä westlich 
von diesen. In die Küstenlandschaft DZi8t>, südlich an 
Östergötland anstoßend, gehören offenbar die Düsnstss in 
König Nodvnlfs Bericht. Auf der Insel Ootlanä saßen die 
mit den Goten gleichnamigen und gewiß einst zusammen­

hängenden 6lobar, Ombar, deren Mundart sich frühzeitig 
abweichend vom übrigen Schwedischen entwickelte.

Fast ganz auf jüngere Kolonisation erst fuhrt sich die 
germanische Bevölkerung der nördlichen schwedischen Land­
schaften zurück. Uebrigens hat diese Kolonisation auch auf 
die östliche Seite der Ostsee, vor allem auf die finnische 
Küste, übergegriffen im Zusammenhang mit Politischer Macht­

entfaltung in dieser Richtung.
Ans Schweden kamen auch die L-öo — so von Slaven 

und Griechen benannt mit dem ursprünglich finnischen Namen 
für die Schweden —, die im 9. Jahrh. als Beherrscher der 
östlichen Slavenstämme den russischen Staat gründeten. Sie 
sind längst in der ihnen unterworfenen Bevölkerung aufgegangen.
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<I) Norweger und ihre Teilstiimmc.
In die meisten Teilvölker zerfällt ursprünglich seiner 

natürlichen Gliederung halber Norwegen. Nahe der Mün­
dung der Götaelf stießen das dänische, schwedische und nor­
wegische Reich zusammen, ohne daß die Grenze eine ganz 
feste war. Gewöhnlich zu Norwegen gerechnet werden die 
Waldgebiete im Westen des Wenersees, anord. Llarllir ge­
nannt, mit ihren Bewohnern, den LlaiRaiusnn. Um die 
Ost- und Nordseite der großen Bucht (VUr), in die sich das 
Skagerrak nordwärts verengt, saßen die VUrvsrsar „Bucht­
anwohner", in verschiedene Unterabteilungen zerfallend. Die 
südlichste Küstenlandschaft dieses Bereiches ist RLni-Li, dann 
folgt VinAnImorlr, dann RanmrUri an der Raumelf und 
Rolä am innersten Teil des Meerbusens. Die Stämme 
der HuAnarieii und Ranmarieü nannte schon Rodvulf. 
Zu den nördlicher im Gebirge sitzenden IlxpIsniUnZar ge­
hört nebst anderen der Stamm der Heillnir, mit den 
Obalätnoi des Ptolemaios zusammenfallend. Die 6rsnir 
auf der Westseite her Vill sind die O-mniU Rodvulfs. Gegen 
Südwesten folgen dann an der südlichsten Spitze Norwegens 
die ^.ZUir, dagegen stehen im Gebirge nordwestlich von 
LlreiUanä die snlir in sislamorlc (Telemarken). Stämme 
der norwegischen Seeküste sind die an die ^.Zctir sich an­
schließenden L/gir (UnZi bei Rodvulf) in iUvAalanä, 
gleichbenannt wie die ostgermanischen Rugier, mit denen sie 
sogar den Poetischen Beinamen Holmrugier, d. i. Jnselrugier, 
teilen, nördlich von ihnen am Hardangerfiord die iUyrUar 
(^rotlli bei Rodvulf), nordische Haruden, weiter die 8z-gnir 

und bUrckir, dann um den großen Busen von Drontheim 
die sirösnäir, endlich die Hälsz-gii-, der nördlichste Germanen­
stamm. Erst in der Wikingerzeit ist von Norwegen aus
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Härjedalen und Iämtland, sowie das vorher nur spärlich von 
Schweden aus bevölkerte Hälsingland besiedelt worden, Land­
schaften, die jetzt zu Schweden gehören.

Ihre Lage wies indes dem Wandertrieb der Norweger 
hauptsächlich den Weg über das Meer nach dem Westen. 
Sie ließen sich auf den Färöern, den Orkney- und 
Shetlandinseln, auf Man, in Irland und dem nördlichen 
Schottland sowie auf den Hebriden, ferner auf Island und 
Grönland nieder. Doch hat sich nur auf Island und den 

Färöern die nordische Sprache dauernd erhalten.

IV. Entstehung des Deutschen Volkes.

17. Die Gerinancnstäimnc im Frankcnreich.
Daß die anfangs unbedeutende Kluft zwischen der 

nördlichen und südlichen Gruppe der Germanenstämme sich 
zu Beginn des Mittelalters so rasch erweiterte, ward nicht 
zum geringsten Teile durch die starke Verschiebung bewirkt, 
die sich auf festländischem Boden während und kurz nach der 
Völkerwanderungszeit in der Aufstellung der Germanen voll­
zog. Denn indem ganz Ostdeutschland von diesen geräumt wurde 
und zunächst den Slaven anheimfiel, blieb für den Verkehr 
zwischen Nord- und Südgermancn nur noch eine schmale 
Brücke erhalten durch die Berührung der nordalbingischen 
Sachsen und der Dänen in der Eidergegend.

Wieviel von altgermanischem Boden aufgegeben worden 
war, mag man daraus ermessen, daß zur Zeit ihrer weitesten 
Verbreitung die Slaven westwärts bis zur Elbe und Saale 
und dem Böhmerwald, ja in einem Striche im Lüneburgischen 
sogar auf das linke Elbufer hinüber und ebenso an den
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oberen Main und die Rednitz reichten. Waren auch ger­
manische Volksreste in den Ostlanden zurückgeblieben, so 

waren sie doch nicht zahlreich genug, um ihr Volkstum zu 
bewahren, und, einmal entnationalisiert, wurden diese Elemente? 
naturgemäß die führenden unter den Slaven, von denen auch 
der kräftigste Widerstand gegen das den Osten zurückeroberndö 
Deutschtum ausging.

Einigermaßen wurden die Verluste im Osten allerdings 
dadurch wettgemacht, daß sich das germanische Sprachgebiet 
nach dem Fall der Römerherrschaft im Süden über die 
Donau, im Westen über den Rhein hinausschob.

Die Bildung der deutschen Nation vollzog sich somit in 
anderen Grenzen als die der germanischen; außerdem aber 
auch in anderen Nachbarschaftsverhältnissen, soferne die so 
wichtigen keltischen und römischen Einflüsse jetzt durch die 
seitens romanischer Völker abgelöst wurden, die ihrerseits aus 
der Verbindung erobernder Germanen mit der von ihnen 
unterworfenen römischen Provinzialbevölkerung entstanden 
waren.

Mit diesen benachbarten Romanen waren die festländischen 
Germanenstämme zunächst in dem Frankenreiche Karls des 
Großen vereinigt, ein Umstand, welcher der Ausbildung eines 
deutschen Nationalgefühls nicht eben günstig war. Dieser 
stand auch die Fortdauer des lebhaften Selbstbewußtseins der 
einzelnen Stämme hindernd im Wege. Ferner war die 
Einheitlichkeit der Sprache in dem germanisch gebliebenen 
Gebiete des Festlandes durch eine rasche mundartliche Ent­
wicklung zerstört worden. Besonders die sogenannte hoch­
deutsche Lautverschiebung, als deren Ergebnis ein jüngeres 

-Ä, Zeit, Wasser, schlafen, Pflug,
sprechen, aus älterem n-ata--, Äaxam,
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sM-eLa-r entstanden war, führte zu diesem Zerfall, da sie 
vollständig bloß in Oberdeutschland, dagegen in Mitteldeutschland 
nur zum größten Teil, in einer nördlichsten Zone aber 
gar nicht durchgeführt wurde. Während also die germanische 
Nation der Römerzeit trotz politischer Spaltung einen ein­
heitlichen Charakter zeigte, besonders auch in sprachlicher 
Beziehung, konnte sich die deutsche Nation nur bilden, indem 
bereits Getrenntes wieder zusammengeschweißt wurde. Sie 
geht somit nicht unmittelbar aus der germanischen als eine 
Abzweigung hervor, sondern entsteht aus einer neuen Zu­
sammenfassung von Stämmen, die sich aus jener mit scharf­
geprägter Eigenart herausentwickelt hatten. Und diese sind 
ihr gegenüber das ältere.

18. Erwachen des deutschen VolkSbcwußtscins.

Der erste und wichtigste Schritt im Werdegang der 
deutschen Nation war die Begründung eines Staates, der 
die festländischen Germanenstämme alle vereinigte, und in dem 
sie allein eine maßgebende Rolle spielten. Diesen Anforde­
rungen entsprach das ans der Teilung des großen Franken­
reiches hervorgegangene ostfränkische Reich. In ihm waren 
die sechs Stämme der Franken, Friesen, Sachsen, Schwaben, 
Baiern und Thüringer unter einen Hut gebracht, und gemein­
same Schicksale, vor allem gemeinsame Not und ihre sieg­
reiche Abwehr lehrte sie allgemach, sich als ein Ganzes 
fühlen. Jeder weitere Erfolg ihres Reiches brachte diesem 
Gefühle neue Nahrung, so daß uns in der Zeit seiner 
größten Machtentfaltung unter den Hohenstaufen auch das 
deutsche Nationalbewußtsciu vollentwickelt entgegentritt.

19. Der Name Deutsche.
Auch ein die Gesamtheit umfassender Name stellte sich
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in, der Name Deutsche. Doch bezieht sich das Wort 
eutsch zunächst auf die Sprache, die damit als die volks- 
ämliche, angestammte bezeichnet wird; denn ahd. ckmkrse, as. 
HrrMso, latinisiert ^eorkrsorrs, ist eine Ableitung von ahd. 
'«oka, as. Crocks „Nation, Volk"; später erst gilt auch die 
deutsch" redende Bevölkerung des Reiches als deutsch 
nd als die Deutschen, mhd. ckr's und ihr Gebiet
ls trnsoHs /«-r^ oder ckr's tr«se^s-r k«-rt, Deutschland.

20. Die deutsche Gcmcinsprachc.
Durch die Ausbildung eines deutschen Stammesbewußt­

eins war indes die Bildung einer einheitlichen deutschen 
Serkehrssprache noch nicht gegeben. Allerdings lernte man 
ich dem Ausland gegenüber als eine eigene Sprachgenossen- 
chaft fühlen, weil es nicht nur unendlich leichter fiel, sich 
ine andere deutsche Mundart anzueignen, als eine fremde 
Sprache, sondern auch weil die Nachbarn Einander innerhalb des 
eutschen Sprachgebietes überall verstanden und zwar infolge 
ivn Gewöhnung an die Nachbarmundart auch dort, wo scharfe 
aundartliche Grenzen bestanden. Viel größ w waren die Schwierig­
sten bei litterarischem, auf Fernwirkunj berechnetem Verkehr, 

aher denn auch die Ansätze zu einer Gemeinsprache mit der 
Entwicklung des deutschen Schrifttums in Zusammenhang 
ehen. Zur Zeit der mittelhochdeutschen Litteraturblüte sind 
iese Ansätze bereits kräftig ausgebildet, und zugleich zeigt 
ch schon in den Grenzgebieten des Hoch- und Niederdeutschen 
ie Ueberlegenheit des elfteren, ohne daß es ihm indes ge­

angen wäre, das geschlossene niederdeutsche Sprachgebiet zu 
robern, in dem sich vielmehr die Anfänge selbständiger 
Schriftsprachen zeigen.

Die für eine hochdeutsche Gemeinsprache gewonnene
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Grundlage ging indes durch den politischen und literarischen 
Verfall des 14. und 15. Jahrh. wieder verloren, und ein 
starkes Emporwuchern der Dialekte auch in schriftlichem 
Verkehr machte sich bemerkbar. Dagegen trat jetzt in den 
fürstlichen Kanzleien und vor allem in der kaiserlichen das 
Bestreben zu Tage, eine Sprachnorm von allgemeiner Gültig­
keit zu finden. Und dadurch, daß sich Luther an die Sprache 
der kaiserlichen und sächsischen Kanzlei anschloß, entstand aus 
ihr die neuhochdeutsche Schriftsprache. Durch sie wurde aber 
nicht nur in Süddeutschland, selbst in der politisch vom 
Reiche sich ablösenden Schweiz, die litterarische Bedeutung der 
Mundarten mehr und mehr herabgedrückt, sondern verhältnis­
mäßig rasch auch das niederdeutsche Norddeutschland gewonnen. 
Luther verdanken wir es daher, daß das deutsche Volk nicht 
durch Ausbildung verschiedener Schriftsprachen in verschiedene 
Nationen zerfallen ist.

21. Hochdeutsch und Niederdeutsch.

Eine solche Spaltung hat allerdings stattgefunden. 
Viel kräftiger nämlich als das sächsische Plattdeutsch erwies 
sich das Niederfränkische; und zwar kräftig genug, um neben 
dem Hochdeutschen zu selbständiger schriftsprachlicher Geltung 
zu gelangen und sich darin zu erhalten. Ja, dieses Nieder­
deutsch oder Niederländisch hat sogar früher eine litterarische 
Durchbildung und Blüte erlebt als seine hochdeutsche Schwester, 
wie denn auch in manch anderer Beziehung die Niederlande 
der Entwicklung des übrigen Deutschland voranschritten. 
Das Volk der Niederländer, das sich des wesentlich auf 
niederfränkischer Grundlage erwachsenen Niederländischen als 
Schriftsprache bedient, umfaßt übrigens nicht einmal die 
ganzen Niederfranken, dagegen auch den Hauptteil des frie-



Hochdeutsch und Niederdeutsch, 145

fischen und einen Teil des sächsischen Stammes, während 

die auf dem Boden des Deutschen Reiches stehenden Ab­
teilungen derselben drei Stämme, die sich von jenen durch 

keine mundartliche Grenze scheiden, das Hochdeutsche als 

Schriftsprache anerkennen. Von einem eigentlichen Stammes­
unterschiede zwischen hochdeutsch sprechenden Deutschen und 

Niederländern kann also nicht die Rede sein. Politische 
Abneigung könnte allerdings die Kluft, die durch den Unter- ! 

schied hoch- und niederdeutscher Schriftsprache gebildet wird, 

erweitern. Doch wenn nicht alle Zeichen trügen, führt uns 
das anbrechende Jahrhundert in entgegengesetzter Richtung, 
zu engerem Zusammenschluß aller Hoch- und Niederdeutschen 

in einem die Gesamtheit umfassenden Nationalgefühl.
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